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Liebe Leserinnen und Leser,

das Jahr 2010 hat begonnen und der Wahlkampf-Marathon setzt sich nach kur-
zer Weihnachtspause fort. Nachdem sich im letzten Jahr eine schwarz-gel-
be Bundesregierung durchgesetzt hat und Hopenhagen ein totales Flopenha-
gen wurde, gilt es nun umso mehr die letzten Kräfte für einen Regierungswech-
sel in NRW zu mobilisieren. Auf dass die Tigerente vom Frosch abgelöst wird!

Diese Ausgabe liefert euch einen Bericht von Kopenhagen ebenso wie einen Blick 
auf andere Themen, die uns in den letzten Monaten beschäftigt haben. So beschäfti-
gen wir uns mit dem Bildungsstreik, den junggrünen Protesten gegen das Sizzla-Kon-
zert in Wuppertal und der generellen Frage inwiefern wir eine künstlerische Frei-
heit dulden müssen. Außerdem stellen wir euch den neuen LaVo, das neue Wahl-
kampfteam und die neue Redaktion vor, die mit diesen 24 Seiten ihre Premiere feiert. 
Und voller Stolz dürfen wir euch auch noch einen weiteren Menschen vorstellen, der 
euch zum ersten Mal in dieser Ausgabe begegnen wird: Maxi Muster. Maxi soll auch in 
Zukunft von den Freuden und Nöten Jugendlicher berichten. 

Schließlich sei auch noch einmal darauf hingewiesen, dass wir uns über Resonanzen und Le-
serbriefe immer freuen und diese auch gerne in die jeweils nächste Ausgabe mit einbeziehen. 
Und wer Lust hat, mal als Gastautor in die Tasten zu hauen, ist mehr als willkommen. 

Wir sind gespannt was 2010 in politischer Hinsicht mit sich bringt und wün-
schen euch  - wenn auch mit etwas Verspätung – ein frohes grünes Jahr!

Eure Redakteure
Tobias, Marie, Gianmarco, Saskia, Mike und Mary

Liebe Leserinnen und Leser,

6. + 7 Februar 2010
Landesdelegiertenkonferenz (Landesparteitag)
Ort: Essen

20. Februar 2010
Treff en der AK-KoordinatorInnen
Ort: Grünes Zentrum Münster

3. - 5. Juli 2010
Landesvorstandssitzung in Münster
Ort: Grünes Zentrum Münster

6. + 7. März 2010
Landesmitgliederversammlung in Köln
Ort: A & O Hostel Köln

09. Mai 2010
Landtagswahl

Weitere Termin fi ndet Ihr auch im Netz:

http://tiNYURL.com/KRASS-teRmiNe

Termine
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Der neue Landesvorstand 

der Grünen Jugend NRW
Der neue Landesvorstand 

der Grünen Jugend NRW

Es ist der 8. November 2009: LMV. In Dort-
mund steigt langsam die Spannung. Wer 
wird neu in den LaVo gewählt, wer wird 
härter als alle anderen für die Landtags-
wahl kämpfen und wer schreibt dem-
nächst die :>krass? 
Neue Gesichter, alte Gesichter, hier lernt 
ihr sie kennen: Drei Fragen hatten alle 
LaVo- Mitglieder zur Auswahl, hier die 
ganz persönlichen Antworten: 

:>krass Verena, was würdest du als erstes 
ändern wollen, bei grüner Mehrheit in NRW?

Verena Schäff er, Sprecherin: Ich würde 
eine Schule für alle einführen. Denn das 
mehrgliedrige Schulsystem ist ungerecht, 
insbesondere Kinder mit Zuwanderungs-
geschichte, aus einkommensschwachen 
Familien und/oder mit Behinderung wer-
den massiv benachteiligt. Wir müssen das 
derzeitige Schulsystem auf den Kopf stel-
len, um Chancengerechtigkeit zu schaf-
fen!

:>krass Eike, was würdest du als erstes 
ändern wollen, bei grüner Mehrheit in 
NRW? 

Eike Block, Sprecher: Ich wüsste gar nicht 
wo ich anfangen sollte. Aber als erstes 
würde ich wohl die Studiengebühren ab-
schaff en. Die regen mich so richtig auf, 
denn sie zerstören die Perspektiven vie-
ler junger Menschen. Damit einher gin-
gen natürlich weitreichende Reformen im 
Hochschulwesen, die den Bachelor entzer-
ren und allen die Möglichkeit geben, einen 
Masterstudiengang zu belegen.

:>krass Nora, was war deine erste Begeg-
nung mit der GJ? 

Nora Hippchen, politische Geschäfts-
führerin: Meine erste Begegnung mit der 
Grünen Jugend war, dass mir eine Freun-
din davon erzählt und mich mitgeschleppt 
hat. Einmal dort, wurde ich dann in sämt-
liche Mitgliedervereiler eingetragen und 
schwups war ich dabei und kam aus der 
Sache nicht mehr raus. ;-)

:>krass Alex, was sind die drei wich-
tigsten Gegenstände in deiner Küche? 

Alexander Ringbeck, Schatzmeister: 1. 
Mein Sandwichstoaster: Ohne den geht 
gar nichts, der wird regelmäßig genutzt 
um nächtlichen Heißhunger von meinen 
Gästen und mir zu befriedigen. 2. Toasts: 
Ohne die bringt der Sandwichtoaster 
reichlich wenig. 3. Alnatura Streichcreme: 
Neben Toasts DIE essentielle Zutat für 
Sandwiches aus dem Hause Ringbeck.

:>krass Sophie, was war deine erste Be-
gegnung mit der GJ?
 
Sophie Karow, Beisitzerin: Meine erste 
Begegnung mit der Grünen Jugend war 
2003 im Internet, als ich mich durch alle 
politischen Jugendorganisationen klickte. 
Die Seite war im Aufbau, aber überzeugte 
mich trotzdem sofort.

:>krass Kerstin, was sind die drei wich-
tigsten Dinge in deiner Küche? 

Kerstin Spieker, Beisitzerin: Ich wohne 
noch bei meinen Eltern (bzw. meine El-
tern bei mir ;-) ), aber die wichtigsten Sa-
chen die NIE in einer/ meiner Küche fehlen 

dürften,sind:  eine Kaff emaschiene, einen 
Toaster und einen gemütlichen Stuhl für 
einen guten Start in den Tag. Damit mich 
so leicht nichts mehr schocken kann.   

:>krass Raoul, was war deine erste Begeg-
nung mit der GJ? 

Raoul Roßbach, Beisitzer: Das war eine 
LMV 2005 in Düsseldorf. Dabei wäre die-
se folgenschwere Begegnung fast ge-
scheitert, weil Pascal (Ex-Schatzmeister) 
und ich auf dem Weg etwas kalte Füße 
bekamen und befürchteten nicht frea-
kig und nicht öko genug für die Grüne 
Jugend zu sein. Im Nachhinein waren 
wir dann aber froh da gewesen zu sein. 

:>krass Enno, was sind die drei wichtigs-
ten Dinge in deiner Küche? 

Enno Wiesner, Beisitzer: Erstens der Was-
serkocher, um mir einen leckeren Ostfrie-
sentee machen zu können. Zweitens der 
Backofen, weil dort die ganzen tollen Sa-
chen wie Pizza, Muffi  ns und Kuchen ent-
stehen. Und zuletzt - das allerwichtigste 

- der Korkenzieher zum Öff nen von Wein-
fl aschen!

Der frischgewählte Landesvorstand am 08. November 2009 auf der LMV in Dortmund

LAndesVOrstandMarie Dazert

G
rünland
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Das Wahlkampfteam  stellt sich vor.Das Wahlkampfteam  stellt sich vor.
Im Wahlkampfteam gab es 2009 fast eine Rundumerneuerung! Alle 

Wahlkampteammitglieder stellen sich hier mit einem kleinen Achrostichon 

selbst vor:

J ung
O ff en 
H umorvoll 
A lternativ
N eongrün
N eugierig 
A gil

H eiter 
E hrlich
L iterarisch
E inzigartig
N eugierig 
A lbern

C haotisch
H umorvoll
R osa
I ndividuell
S chwarz
T olerant
I nteressiert
N atürlich
A ktiv

L ustig 
E ngagiert
O rganisiert 
N eugierig

F röhlich 
L aut 
O ff en 
R abauke
I deal(istisch)
S elbstbewusst

L ustig
U nfassbar
K reativ
A ufmerksam
S pontan

G
rünland
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Die neue :>krass-Redaktion
Die neue KRASS Redaktion stellt sich vor! 

Am 08. November 2009 wurde in Dort-
mund nicht nur der neue Landesvorstand 
gewählt sondern auch eine neue:>krass-
Redaktion. Die neue :>krass-Redaktion 
besteht aus 
- Lisa-Marie Kühn,
- Gianmarco Crapa,
- Saskia Scheer,
- Mike Raschke,
- Tobias-Carstensen Block
- und Marie Dazert.

Im folgenden stellen wir uns selber durch 
eine kleine Fragerunde vor.

Bei Fragen und Anregungen steht 
euch die ganze :>krass-Redaktion 
natürlich jederzeit zur Verfügung. 
Bei der Krass kann jeder und jede mitar-
beiten. Wir freuen uns sehr über Leserbrife 
und Gastartikel - also haut in die Tasten!
KRASS@GRUENE-JUGEND-NRW.DE

Die neue :>krass-Redaktion
Die neue KRASS Redaktion stellt sich vor! 

BU
N

TE TÜ
TE!

Tobias:

Saskia:

Marie :

Mike:

Gianmarco:

Mary:

Saskia, warum Grüne Jugend?

Marie, du schreibst für die Krass und willst damit politisches 
Engagement zeigen: glaubst du also, dass Worte allein die Welt 
verändern können? 

Mike, wieso sollten schon so junge Menschen wie du und ich politisch aktiv werden?

Gianmarco, was wünscht du dir für den Wahlkampf der Grünen Jugend NRW?

Mary, in der Grünen Jugend scheint es einen unterschwelligen Lokalpatriotismus zu geben. 
Was gefällt die an deinem Studienort Bielefeld besser, als an deiner Herkunftsstadt Köln?

Tobias, kürzlich sind die Grünen 30 geworden. Wo möchtest du dich sehen, wenn du 30 bist?

Saskia:   Das ließ sich quasi gar nicht vermeiden. Als ich anfi ng politisches Bewusstsein zu ent-
wickeln, diskutierte ich häufi g mit meinem Großvater. Irgendwann kam er dann einmal 
mit einem riesigen Haufen Bücher zu mir und meinte grinsend: „So und jetzt werde ich 
dich politisch versauen.“ Obenauf lag das „Kommunistische Manifest“ und auch die rest-
lichen Schwarten sorgten ziemlich schnell dafür, dass ich mich durch und durch in den 
Sozialismus verliebte. Doch irgendwann musste ich einsehen, dass natürlich auch Marx 
und Engels Kinder ihrer Zeit waren und begann mich nach einer umweltbewussten, tole-
ranten und kritischen Politik umzusehen. Nach recht begeisterter Auseinandersetzungen 
mit der Politik der Grünen und manchem freundschaftlichen Arschtritt a la „Du möch-
test etwas Bewegen, dann engagier dich auch!“ landete ich schließlich bei der Grünen 
Jugend. Hier kann ich die Sozialromantikerin in mir mit der Realität, den Problemen und 
Herausforderungen unserer Zeit vereinbaren.“

Marie:    Ich sehe das so: Worte sind in jedem Fall der Schlüssel zu dem, was du erreichen willst!
Auf einer Demo handelst du, was vermutlich als Welt verändern gilt, und trotzdem 
stehen auf deinem Transpi Worte!
Ein Gesetz sind eigentlich auch nur leere Worte, und trotzdem sind sie für etwas verant-
wortlich, was du spürst, wenn sie zu Taten werden. Trotzdem sind Worte auch Kunst, 
die einfach nur schön sein kann, ohne weltverändernde Hintergedanken.
In jedem Bereich des Lebens triff st du auf gesprochenes und geschriebenes Wort, mal 
treff end, mal leer, allen voran in der Politik.
Ich fi nde, Worte können stark und treff end sein, man kann damit seine Visionen aus-
drücken, und andere davon überzeugen mit dir die Welt zu verändern. Schon allein die 
Frage ist eigentlich nur eine leere Hülle, die mich davon abhält, gerade jetzt die Welt zu 
ändern!;-)

Mike:     Politisches Engagement ist mehr als ein Kreuz auf 
dem Wahlzettel. Wenn den Jugendlichen die mo-
mentane Situation nicht gefällt, bringt es nichts, 
wenn alles einfach hingenommen wird und man 
nichts tut. Die Devise ist: Mitmachen statt Meckern! 
Es ist eben nicht so, dass nur „Die da oben“ Politik 

Gianmarco:     Ich wünsche mir, dass wir es schaff en unsere 
junggrünen KandidatINNen, die auf aussichts-
reichen Plätzen für den Landtag kandidieren mit 
allen Mitteln unterstützen. Außerdem fänd ich 
es richtig Klasse, wenn wir nicht nur für usnere 

Mary:     Oh, das ist natürlich schwer zu beantworten, wenn 
man aus einer Stadt wie Köln kommt (soviel zum Lo-
kalpatriotismus). An Bielefeld gefällt mir im Vergleich 
zum wunderschönen Köln aber dennoch sehr gut, 
dass die Mieten etwas günstiger sind. Außerdem fi n-

Tobias:     Ich halte nichts von 5 oder 10 Jahresplänen – ich ge-
stalte mein Leben eher nach dem hier und jetzt. Das 
Problem daran ist aber, dass sich das hier und jetzt 
ständig verändert – da fällt es einem schwer sich 

machen, sondern jederR EinzelneR. JedeR hat die Chance Politik zu machen und seine/
ihre Visionen von einer besseren Zukunft durchzusetzen und dabei viel Spaß zu haben. 
Deswegen ist es wichtig, dass auch die Jugend ein Recht auf Mitbestimmung hat: Unter 
18-Jährige haben bei Wahlen keine Chance, ihren Willen zu äußern, also ist eine Senkung 
des Wahlalters ein guter Schritt in die richtige Richtung.

Partei, sondern auch für unsere eigenen Inhalte werben und damit Akzente setzen.
Am Ende hoff e ich natürlich, dass unser Wahlkampf dazu beiträgt die CDU und FDP 
endlich aus der Regierungsverantwortung zu entlassen.

de ich die Uni echt super. Während man in der Kölner Uni ggf. von Gebäude zu Gebäude 
dackeln muss und theoretisch auf dem Weg von Daisy weggeweht werden könnte, hat 
man in Bielefeld ein großes Gebäude, wo alles drin ist. Außerdem fi ndet man in der Uni-
Halle alle Geschäfte, die man braucht, u.A. Sparkasse, Post und Biobäcker. Besser geht‘s 
nicht!

wirklich festzulegen. Und generell: Zu wissen was man möchte, gestaltet sich ziemlich 
schwierig. Aber sicher, es gibt immer Ziele und Sachen, die man erleben möchte. Ich 
möchte unbedingt mal nach Schweden – an einem Fjord zelten. 
Ob das klappt, mal schauen!
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Von wegen Hopenhagen!
Die Klimakonferenz in Kopenhagen ging ohne ein bindendes Abkommen zu 

Ende, die Klimabewegung aber präsentiert sich stärker als je zuvor.

In der Nacht von Freitag auf Samstag 
ging es los. Der grüne Bus aus NRW 

war bis auf den letzten Platz gefüllt, vor-
nehmlich mit Mitgliedern der Grünen Ju-
gend. Bereits seit Monaten war für die 
große Klimademo in Kopenhagen am 12. 
Dezember mobilisiert worden, um Druck 
auf die internationale Politik zu machen. 
Es ging bei dieser Konferenz um nicht 
mehr und nicht weniger als um unsere 
Erde. Zahlreiche Initiativen hatten überall 
auf der Welt zum Protest aufgerufen, da 
sich schon im Vorfeld abzeichnete, dass 
die Verhandlungen scheitern würden. Im 
Bus wurde überlegt, wie viele Menschen 
wohl in Kopenhagen auf die Straße gehen 
würden. 30.000, 50.000 wie im September 
bei der Anti-Atom Demo in Berlin, oder gar 
80.000?

Mit der Fähre sollte der Bus nach Däne-
mark übersetzen. Hier machten sich 

nun auch die verstärkten Grenzkontrollen 
bemerkbar, als zwei Polizisten den Bus 
betraten und alle Ausweise kontrollier-
ten. Trotzdem kamen wir gut voran und 
erreichten bereits kurz nach sieben die 
dänische Hauptstadt. Das dicke Zeitpols-
ter nutzten einige, um sich die besetzte 
Wohnsiedlung „Freistadt Christiania“ an-
zuschauen oder einen Stadtrundgang zu 
machen. Die erste politische Aktion war 
für 10 Uhr angesetzt. Vom Hauptbahn-
hof aus bewegte sich eine blaue Welle 
mit tausenden TeilnehmerInnen zum dä-
nischen Parlamentsgebäude, ein Symbol 
für die durch den Klimawandel vergrößer-
te Überfl utungsgefahr. Es wimmelte von 
kreativen Aktionen und Transparenten.

100.000 Menschen hatten 
sich in Kopenhagen 
zusammengefunden

Auf dem Platz vor dem Parlament soll-
te um 12 auch die Auftaktkundgebung 

stattfi nden. Bei Sonnenschein, rhythmi-
scher Musik und Tanz strömten immer 
mehr Menschen hinzu, bis auch die Stra-
ßen und Brücken ringsherum gefüllt wa-

ren. Nach Reden von zahlreichen Politike-
rInnen und KlimaaktivistInnen aus aller 
Welt, stand die Zahl der Demonstrieren-
den fest: 100.000 Menschen hatten sich in 
Kopenhagen zusammengefunden, um für 
Klimagerechtigkeit, den Erhalt der Biodi-
versität und diesen Planeten zu demons-
trieren. Mitten im Getümmel war eine äl-
tere Frau, winterlich vermummt und mit 
Dutzenden Grünen-Fahnen auf dem Arm 
aufgetaucht. Erst auf den zweiten Blick 
entpuppte sie sich als Bärbel Höhn. Bald 
hatte sich ein internationaler grüner Block 
gebildet mit unzähligen GJ-Igeln, die über 
den Köpfen wehten.

Der riesige Demonstrationszug setzte 
sich nun in Richtung des „Bella Cen-

ters“ in Bewegung, wo der Konferenzprä-
sidentin Connie Hedegaard und dem Chef 
des UN-Klimasekretariats, Yvo de Boer die 
Forderungen der Klimabewegung über-
reicht werden sollten. Die Grüne Jugend 
machte die gesamte Demo-Route über 
kräftig Stimmung, auch um die Minus-
temperaturen aus dem Körper zu vertrei-
ben. “What do we want?“ – “Climate Ju-
stice!“ – “When do we want it?“ – “Now!” 
Die globale Präsenz der grünen Bewegung 
beeindruckte.

Nach zweieinhalbstündigem Fußmarsch 
erreichten wir im Dunkeln die Abschluss-
kundgebung. Doch hatten sich die Strapa-
zen gelohnt? Kopenhagen würde als zwei 
schwarze Wochen in die Geschichte der 
internationalen Klimapolitik eingehen. 
Zwei Wochen Verhandlungen, an denen 
Machtgefüge, Wirtschaftslobbyismus und 
Klimaskepsis schwerer wiegten als globa-
le Gerechtigkeit, wertvolle Natur und die 
Zukunft der Menschheit. Zwei Wochen, 
während denen friedliche DemonstrantIn-
nen die geballte Polizeiwillkür einer Mit-
te-Rechts Regierung zu spüren bekamen. 
Und zwei Wochen, in denen es die Mäch-
tigen dieser Welt nicht fertig brachten, der 
Menschheit mehr zu hinterlassen als vage 
Absichtserklärungen und mittelmäßige 
Reformvorschläge.‘

Doch im Grunde sind alle recht zufrie-
den nach NRW zurückgefahren. Immer-
hin war es gelungen, die größte Klima-
demonstration aller Zeiten auf die Beine 
zu stellen, der Klimawandel genießt nun 
endgültig die Aufmerksamkeit der Weltöf-
fentlichkeit. Es ist klar geworden, dass der 
Druck von unten entscheidend ist für eine 
Umstellung der Wirtschaftsweise und den 
Aufbruch in ein grünes Zeitalter. Die wirt-
schaftlichen und politischen Führungsge-
stalten sind kein Garant für einen solchen 
Aufbruch. Nur mit einer breiten, interna-
tionalen Bewegung lässt sich der men-
schenverursachte Klimawandel stoppen. 
Kopenhagen hat bewiesen, dass es diese 
globale Klimabewegung gibt. Und die Grü-
ne Jugend ist ein Teil von ihr.

Enno Wiesner

Von wegen Hopenhagen!
Die Klimakonferenz in Kopenhagen ging ohne ein bindendes Abkommen zu 

...  ist LaVo-Beisitzer und war mit 

euch auf der Klimademo in Kopen-

hagen.

Enno Wiesner (20)
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Demonstration gegen
homophoben Hassmusiker
Der Wuppertaler U-Club lies am 25. und 28. November 2009 den Reagge 

Musiker „Sizzla“ auftreten. Hunderte Menschen gingen auf die Straße. Natürlich 

mit dabei: die Grüne Jugend!

Dass unsere Musikkultur sehr vielsei-
tig ist, dürfte jedem schon einmal auf-
gefallen sein. Nicht umsonst teilen wir 
dieses vielseitige Spektrum in einzelne 
Genres auf. Schnell gehen wir dazu über, 
alles gut zu fi nden was gut klingt. Besu-
chen vielleicht sogar Konzerte, auf de-
nen wir Künstler bewundern, die gute 
Musik machen. Was ist schon dabei?

Der Wuppertaler U-Club ist in ganz Eu-
ropa bekannt. Denn er hat sie und er 
bekommt sie, die großen Sta qrs am 
Reggae-Himmel. Das funktioniert auch 
soweit ganz gut, wenn da nicht ab 
und zu diese Demonstranten wären: 
Am 25.  November und dem 28. No-
vember beispielsweise, bei denen vor 
den U-Club sich ein paar Hundert Men-
schen trafen, um gegen ein Konzert von 
Sizzla zu demonstrieren.  Es ist die bis-
her größte Demonstration gewesen, 
die vor dem U-Club stattgefunden hat.   

Sizzla ist einer der größten und bekann-
testen Reggae-Sänger der Welt. In sei-
nen Texten singt er über Liebe und be-
geistert damit Millionen von Menschen.  
Seine Beats bringen die Leute zum Tan-
zen aber auch leider viel zu schnell zum 
vergessen. Denn was viele nicht wirklich  
wahrnehmen sind die Texte eini-
ger Lieder, die beim genaueren be-
trachten sehr erschreckend sind. 

Auszüge aus Sizzla - Nah Apologize (Ent-
schuldige dich nicht) 

„Rastaman don’t apologize to no battybwoy“
Rastamänner entschuldigen sich nicht 

bei Schwuchteln.

„If yuh diss black woman then mi gun will 
shot yuh bwoy“

Wenn du schwarze Frauen beleidigst, 
wird‘ dich meine Waff e erschießen, Junge.

„Damn!!! We nuh walk inna battyman“ 
Verdammt! Wir vereinigen uns nicht 

mit Schwuchteln!
 

Auszüge aus Sizzla - Nah Apologize (Ent-
schuldige dich nicht)

„Fuckas you mean nutting to me“
Schwuchteln, ihr bedeutet mir nichts.

„Your exhortin your stinkin dutty self“
Seid gewarnt, ihr dreckigen Stinker.

„Go! Erase your ugly self“
Geht, und löscht eure hässliche Fresse 

selbst aus.

Die homophoben, sexistischen und ras-
sistischen Äußerungen in seinen Texten 
trugen dazu bei, dass sich in Wupper-
tal das Bündnis gegen Homophobie, Se-
xismus und Rassismus gegründet hat. 
Dieses wurde von der Grünen Jugend in-
itiiert und wurde letzendlich von allen 
Jugendorganisationen der Parteien sowie 
den Autonomen und der LesBiSchwulen 
Jugendgruppe getragen.  Die Organisati-
on und Koordination der Demonstration 
war ein großes Unterfangen, denn jede 
Organisationen hatte andere Interes-
sen und vor allem andere Vorstellungen.  
Vor allem ließen einige Meinungsver-
schiedenheiten zwischen der Jungen Uni-
on und den Autonomen einen größeren 

Zwiespalt entstehen. Letztendlich wa-
ren dann aber doch beide auf einer Stra-
ßenseite zu fi nden - der Sache zuliebe.

Nicht nur in Wuppertal gab es Pro-
teste, sondern auch in ganz Deutsch-
land, unter anderem in Berlin, wo das 
Konzert auf Grund der großen Pro-
teste schließlich abgesagt wurde. 
Das hinderte leider den U-Club nicht  
daran das Konzert aus Berlin nach 
Wuppertal zu holen. So trat Sizz-
la also zweimal in Wuppertal auf.  

Eine Umfrage auf der Website der West-
deutschen Zeitung zeigt: 85,9 % der Be-
fragten meinen „Nein, die Meinungsfrei-
heit überwiegt die Vorbehalte.“ - lediglich 
14,1 % stimmten für „Ja, in Wuppertal darf 
es keinen Platz für schwulenfeindliche 
Auftritte geben.“ Ob dieses Bild der Rea-
lität entspricht oder man vielleicht Op-
fer einer Manipulationen geworden war, 
kann jeder sich selber beantworten. Denn 
im Vergleich zu den üblichen Umfragen, 
bei den nur 200 Personen teilgenommen 
haben sind es hier knapp 18.000 Personen 
- angeblich! Im Forum der Westdeutschen 
Zeitung argumentieren viele mit der Mei-
nungsfreiheit und den Verhältnissen in Ja-
maika - denn da ist das ja normal - gehört 
diese Einstellung doch dort zum Alltag. 

Tobias Block

Demonstration gegen
homophoben Hassmusiker
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Im Gleichstellungsausschuss der Stadt  
Wuppertal wurde noch kurz vor dem Kon-
zert eine Resolution verabschiedet, in der 
sich ALLE Parteien gegen das Konzert aus-
gesprochen  und dem Besitzer des U-Clubs 
nahe gelegt haben, das Konzert abzusagen. 
Die Stadt konnte allerdings nichts dage-
gen unternehmen, da der Veranstalter 
versicherte, dass keine der brisanten Stü-
cke gespielt werden. Das wurde dann am 
Abend sogar vom Staatsschutz überwacht. 

„Hier wird nicht zu Hass uns 
Gewalt aufgerufen. Das haben 
wir noch nie gemacht und 
werden es auch nie tun.“

Zusammen mit einigen anderen Jugend-
organisationen drehte die Grüne Jugend 
eine Dokumentation über die beiden 
Demonstrationen. Diese wurde sogar dem 
breitem Publikum im Wuppertaler  
Videomagazin „BORDERLINE“ im  
CinemaxX vorgeführt. In 11 Minuten wer-
den beide Seiten, die der Demonstranten 
sowie der Konzertbesucher kurz dar-
gestellt. Sogar der Besitzer des U-Clubs 
Tillman Rudorff kam zu Wort. Der Besitzer 
des U-Clubs findet Schwulenfeindlichkeit 
extrem „dumm“: „Hier wird nicht zu Hass 
uns Gewalt aufgerufen. Das haben wir 
noch nie gemacht und werden es auch 
nie tun.“ 

„Wer zur Hetze aufruft, hat in 
Europa nichts verloren“

Die beiden grünen 
Bundestagsabgeordneten Volker Beck 
und Dr. Hermann Ott kamen am Samstag 
extra nach Wuppertal, um Ihren Protest 
auszudrücken: „Wer zur Hetze aufruft, 
wer Mord gegen Schwule oder andere 
Minderheiten in Songs gutheißt hat in 
Europa nichts verloren“, so Volker Beck. 

Weiter konnte man beobachten, 
wie einige Demonstranten die 
Konzertbesucher mit der Trillerpfeife 
auspfiffen und ausbuhten. Diese kannten 
auch die Texte von Sizzla, hatten aber 
kaum Verständnis für die Demonstranten: 

„Ich will feiern und mir keine schwulen 
Demonstranten anhören“, so eine 
Konzertbesucherin.  

Ob diese Demonstration das Konzert 
hätte verhindern können oder sich 
Konzertbesucher umentschieden haben 
wissen wir nicht. Jedenfalls waren sich 
die meisten einig: Es ist jedenfalls wichtig, 
unsere Gesellschaft auf diese Thematik 
aufmerksam zu machen.  
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Volker Beck unterstütze die Proteste

Ein LKW umfunktioniert zur Bühne bat Demonstranten 
und Besuchern ein Alternativprogramm

Die Grüne Jugend war natürlich mit dabei!

Die komplette Dokumentation kann man sich im 
Internet ansehen: 
http://www.vimeo.com/8114325
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Contra: „Grenzen in künstlerischer 

Freiheit.“
Geschmäcker und Defi nitionen gibt es wahrscheinlich so viele, wie es 

Menschen gibt – warum die Freiheit der Kunst so wichtig ist:

Contra: „Grenzen in künstlerischer 

Freiheit.“

„Die Kunst ist frei.“, steht in 
Artikel 5, Absatz 3, Satz 1 
unseres Grundgesetzes.

In meinen Augen ist dieser Verfassungs-
inhalt eine Aufgabe, die sich an uns alle 

richtet. Es geht darum, Kritik – in Form 
von Kunst – an uns als Person, an unse-
rem Verhalten, oder dem ganzen System 
zuzulassen. Hierbei sollte es besser kei-
ne Rolle spielen, was beispielsweise ich, 
oder - noch besser - eine beliebige Regie-
rung, darunter versteht, sondern ob der 
schaff ende Mensch sein Werk selbst als 
Kunst begreift. Denn könnten sich die 
Machthaber aussuchen was Kunst ist, ist 
es so, als würden sie ihre Kritiken selbst 
schreiben. Kaum einer würde wohl be-
sonders hart mit sich ins Gericht gehen.

Kritik muss schmerzhaft sein können 
und fordert manchmal vielleicht sogar 

einen anstrengenden Veränderungspro-
zess ein. Doch ohne neue Denkanstöße ist 
es unmöglich eine Gesellschaft zu entwi-
ckeln, neue Wege zu gehen, oder bereits 

vorhandene Ansichten zu festigen. Wir 
müssen bereit sein uns künstlerischer Kri-
tik zu stellen, egal wie unbequem sie ist – 
denn erst daran zeigt sich, ob unsere eige-
nen Argumente überhaupt stark genug sind.

Kunst sollte die uneingeschränkte Mög-
lichkeit bieten alles zum Ausdruck 

bringen zu dürfen – vom simplen Lebens-
gefühl bis hin zur scharfen Systemkritik. 
Sollte dieser Ausdruck hin und wieder ex-
treme Formen annehmen, gibt sich eine 
Gesellschaft nicht gerade souverän damit, 
dies einfach zu verbieten. Würden sensibi-
lisierte Gesellschaftsmitglieder, die wissen 
was sie tatsächlich unterstützen wollen, 
nicht viel mehr Stärke beweisen können?

Stellt euch vor Sizzla gibt ein Konzert 
und niemand geht hin. Oder noch bes-

ser: Niemand ist bereit ihm eine Location 
für seine menschenverachtende Musik zur 
Verfügung zu stellen. Alles Utopie? - Viel-
leicht. Zu oft gehen wir den Weg des ge-
ringsten Widerstandes. Zu oft nehmen wir 
etwas kritiklos hin, konsumieren ohne zu 
hinterfragen. Das fängt beim Privatein-
kauf an, geht über das moderne Massen-
medienangebot, von dem wir uns ständig 

berieseln lassen und betriff t genau so un-
sere Kulturgüter. Es liegt an uns, ein neues 
Gespür in der Gesellschaft zu schaff en.

Natürlich geht es hier um eine ideali-
sierte Vorstellung und mir ist klar, 

dass wir uns aktuell noch weit weg von ei-
ner komplett liberalen Realität befi nden – 
trotzdem brauchen wir Ziele und Visionen. 
Gerade in der Grünen Jugend wissen wir, 
dass Verbote niemals die Lösung, sondern 
immer nur die Verdrängung oder Verlage-
rung eines Problems darstellen. Hilft man 
den verfolgten Homosexuellen auf Jamai-
ka, wenn man ihre Reggaestars in der Eu-
ropäischen Union verbietet? - Verschwin-
det rechtsextremes Gedankengut aus den 
Köpfen der Menschen, weil entsprechen-
de Bands auf einen Index gesetzt werden?

Insgesamt ist für mich entscheidend, 
dass wir alle ein neues Bewusstsein ent-

wickeln und nicht die Kunst darunter zu 
leiden hat, dass unsere (Welt-)Gesellschaft 
ihre Probleme nicht gelöst bekommt. Ei-
nen besseren Indikator für positive und 
negative Entwicklungen oder allgemeine 
Stimmungen, als eine konsequent freie 
Kunst wird es nicht geben.

Gianmarco Crapa
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PRO: „Das ist nichts Persönliches, 

Dumpfbacke. Das ist Kunst!“
Wenn mensch dem Begriff  „künstlerische Freiheit“ etwas vorhalten kann, dann 

seine außerordentliche Schwammigkeit. Diese ist etwas Unverzichtbares, denn 

was wären Kunst und Freiheit mit abgesteckten Linien? 

Die Kunstfreiheit gehört in unserem 
Land zu den Grundrechten jedes In-

dividuums. Sie ist geschützt durch das 
Grundgesetz und zeichnet sich dadurch 
aus, dass sie künstlerischen Darbietungen, 
Werken oder Betätigungen den Rücken 
deckt. Sie sorgt somit für die Absicherung 
der KünstlerINNEN in ihrem jeweiligen 
Werk- und Wirkbereichen. Zudem spricht 
die Kunstfreiheit jeder Form von Schöp-
ferkraft eine Art Immunität zu. Denn nur 
so kann mensch versuchen die Kreativität 
vor Manipulation und entstellender Ein-
wirkung von außen zu schützen. Schließ-
lich ist es gerade die Kunst, die auf ihre 
eigene Art etwas ausdrücken oder sogar 
bewegen möchte. In ihr spiegeln sich Ge-
nie und Einfallsreichtum genauso wider, 
wie System- oder Gesellschaftskritik. Sie 
zeigt all jenen einen schier grenzenlosen 
Freiraum auf, die sich selbst zu verwirk-
lichen wünschen, die die Resultate ihres 
Schaff ungsprozesses einer Öff entlichkeit 
vorstellen möchten.

Doch dies bedeutet nicht nur künstle-
rische Freiheit für RomantikerINNEN, 

VisionärINNEN und KritikerINNEN, nein, 
es beinhaltet genauso eine künstlerische 
Freiheit für menschenverachtende, per-
verse, ja sogar gewaltbereite Charaktere 
und Gesinnungen. Ja, auch diese Medail-
le hat zwei Seiten. Denn da niemand das 
Zepter in der Hand hält und gebieterisch 
von seinem Throne alles Geschaff ene als 
Kunst oder Nicht-Kunst entlarvt, steht das 
letzte Urteil immer dem Schöpfer selbst 
zu. Kunst ist demnach immer das, was 
die Künstlerin oder der Künstler auch als 
Kunst bezeichnet.

Klingt irgendwie ziemlich verlockend, 
oder? Ich meine, dieser Defi nition zur 

Folge könnte ich aus Fäkalien und Erd-
beermarmelade ein phänomenales Kons-
trukt errichten und mich reinen Herzens 

in die Brust werfen und laut verkünden: 
„DAS ist wahre Kunst!“. Wäre weiter nach 
einer Intention gefragt, fi ele mir mit Si-
cherheit auch noch etwas recht Plausibles 
ein - etwa: „Das Leben ist zwar wie oftmals 
wie ein Griff  ins Klo, doch trotzdem hat es 
einen Sinn, solange es jemanden gibt, der 
es uns versüßt.“ Na, Forrest? Was hälst du 
davon? Von wegen Pralinenschachtel…

Übertreibe ich? Die schlichte Antwort 
lautet: Nein. Wenn ich mein Werk 

wirklich Kunst nennen wollen würde, 
wäre es Kunst. Wenigstens für mich und 
das ist das einzige, was zählt und was 
mir die Kunstfreiheit bedingungslos ver-
spricht. Sie versichert jedem kreativen 
Kopf zwei verschiedene Arten von Freiheit: 
die Freiheit von und die Freiheit zu. Imma-
nuel Kant nannte ersteres die „negative 
Freiheit“ und letzteres die „positive Frei-
heit“.

„Positive Freiheit“, die Freiheit zu, drückt 
die Möglichkeit aus, sich selbst zu ver-

wirklichen; in einer geregelten Welt die 
Chance zu haben, frei zu sein, um das zu 
tun, was einem am Herzen liegt. „Negative 
Freiheit“, die Freiheit von, kennzeichnet ei-
nen Zustand, in welchem keinerlei Zwänge 
und Richtlinien mein Verhalten erschwe-
ren oder verhindern können. Sie steht 
für ein Leben in absoluter Ignoranz, eine 
Welt, in der das Intolerante toleriert wird.

Dieser letzte Teil, der untrennbar zu 
dem zweischneidigen Schwert „Frei-

heit“ gehört, symbolisiert auch den be-
merkenswerten Stachel in der Wunde 
der künstlerischen Freiheit. Er erlaubt 
KünstlerINNEN andere zu diff amieren, ja 
zu entmenschlichen. Er führt dazu, dass 
homophobe, rassistische und zur Gewalt 
aufrufende Lieder, Bücher und Bilder kre-
iert werden dürfen. Das wohl verstö-
rendste und populärste Beispiel für einen 
vollkommenen Missbrauch stellt wohl in 
jeder Hinsicht Hitler dar – auch in Bezug 

auf künstlerische Freiheit. Zwar schränk-
te er selbst nach seiner Machtergreifung 
die Kunstfreiheit unglaublich stark ein, 
doch zuvor nutzte er sie für die Publizie-
rung eines der wohl unlesbarsten und wi-
derlichsten „Bücher“ (falls so ein Gebräu 
überhaupt den Namen Buch verdient). 
Wir werden uns alle einig sein, wenn ich 
behaupte, dass „Mein Kampf“ nie im Le-
ben Kunst gewesen sein kann. Doch so 
ist es, solange es sein Schöpfer behauptet 

– egal ob Unmensch oder nicht. Ja, so ist 
es, fragt mal die Neonazis in eurer Stadt. 
Fragt mal die NPD.

Keine Toleranz den Intoleranten klingt 
schön und gut, doch wie bitte ist das 

mit dem Begriff  der Freiheit zu vereinba-
ren? Appellieren wir jetzt an die Vernunft, 
an das Gute im Menschen? Reicht das? Soll 
jeder die Freiheit haben, sich dagegen ent-
scheiden zu können? Oder dafür?! Müsste 
es nicht eigentlich so sein, dass mensch 
sich gar nicht dagegen entscheiden kön-
nen sollte, weil es gar nicht erst zustande 
kommen dürfte? Ich weiß es nicht.

Doch ich weiß, dass zumindest in der 
Kunst gewisse Grenzen gegeben sein 

müssen. Meiner Meinung nach müssen 
KünstlerINNEN auf ein Stück Freiheit 
verzichten, in der Hoff nung, dem negati-
ven Teil Einhalt zu gebieten. Denn wenn 
künstlerische Freiheit anfängt die Men-
schenrechte eines anderen zu verletzten, 
ihm seine Würde und Einzigartigkeit abzu-
sprechen, muss ihr Einhalt geboten wer-
den. Die Kunstfreiheit ist immerhin nur 
eine untergeordnete Kategorie der Frei-
heit selbst und diese gilt für absolut jeden 

– gleichermaßen. Doch reicht sie auch für 
jeden absolut nur so weit, bis sie an die 
Freiheit des anderen stößt. Genau deshalb 
plädiere ich für ein: „Künstlerische Frei-
heit? Ja! Doch nur bis hierhin und nicht 
einen Schritt weiter!“

Saskia Scheer

PRO: „Das ist nichts Persönliches, 

Dumpfbacke. Das ist Kunst!“
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Bildungsstreik 
Frau Schavan titulierte die Studentenproteste als „gestrig“, sogar einige 

StudentINNen tönten: „Bitte werft die Hippies aus dem Audimax“. Die Parole 

ist klar: „The sixties are over!“ Fragt sich nur für wen das gilt - in Anbetracht der 

Aktionen, Reaktionen und Vorwürfe.

Bildungsstreik 
Frau Schavan titulierte die Studentenproteste als „gestrig“, sogar einige 

Wir schreiben das Jahr Neunzehnhun-
dertachtundsech…ähm, Zweitau-

sendzehn!

Natürlich ist allgemein bekannt, dass 
politische Proteste an Universitäten 

und Studentenbewegungen an sich oft 
die Grundlagen für spätere Volksaufstän-
de darstellten, ja, die „Massen zu mobili-
sieren“, etwas zu verändern wussten. Die 
68er haben dies unanfechtbar unter Be-
weis gestellt. Fraglich allerdings ist nur: 
Wenn es alle wissen, wieso lernt niemand 
daraus? Warum sind sich alle schrecklich 
uneinig in der Frage, ob mensch den Stu-
dentenprotesten im Jahr 2009/2010 die 
Ernsthaftigkeit und Relevanz absprechen 
kann oder nicht? Aus Borniertheit? Aus 
Angst davor, dass die StudentINNen nicht 
wissen könnten, was Studieren bedeutet? 
Irgendwie paradox.

Gleichwohl paradox ist der Vorwurf, 
dass die Aktionen der StudentINNen 

sinnlos, unangebracht und „gestrig“ sei-
en. Denn es ist wohl eher die Einstellung, 
dass friedlicher Widerstand nichts errei-
chen kann, die sich als „gestrig“ erweißt. 
Wahrscheinlich sogar als „vorvorgestrig“. 
Unsere Generation ist sich dessen be-
wusst, dass sie nicht in den Anfängen der 
APO steckt. Die Zeiten haben sich geän-
dert und mit ihr die Gesellschaft und die 
Politik. Doch nicht die Ewigkeitsklauseln 
des Grundgesetzes. Doch nicht das Recht 
auf Meinungsfreiheit. Doch nicht die Fä-
higkeit etwas zu verändern. Und das hat 
das Jahr 2009 für die StudentINNen zwar 
nicht in seinen schillernsten Farben ver-
deutlicht, aber doch wenigstens bestätigt.

Der bundesweite Bildungsstreik und die 
Studentenproteste, welche die neu-

en Hochschulgesetze im Zuge des Bolog-
na-Prozesses im November hervorriefen, 
zeichneten sich durch Besetzungen, De-
monstrationen, Flashmobs und andere 
Aktionen aus. Die BesetzerINNen des Au-
ditorium Maximums der Westfälischen 
Wilhelms-Universität in Münster gerieten 
sogar mit der Polizei aneinander, die auf 

den Wink der Rektorin eine Räumungsak-
tion unternahm. Diese verlief zwar durch-
weg friedlich, aber trotzdem wurde Anzei-
ge gegen die beteiligten StudentINNen er-
stattet. Natürlich, denn das nennt mensch 
bekanntlich Hausfriedensbruch. Natür-
lich, denn Gerechtigkeitsempfi nden und 

„im Recht sein“ sind erfahrungsgemäß 
zwei verschiedene Paar Schuhe. Besonders 
dann, wenn die Antwort der Frage nach 
dem „Wer hat eigentlich angefangen?“ 
schon im Raume steht. Solange jene aller-
dings weiterhin dort nur verweilen wird, 
unangetastet und jungfräulich, gilt es aus-
zuharren. So sehen das vor allem einige 
StudentINNen, denn die Devise der Akti-
onistINNen des neueren Bildungsstreiks 
lautet: „Wir machen weiter!“ - und tat-
sächlich dauern die Besetzungen diverser 
Hörsäle immer noch an. Die Forderungen 
der StudentINNen sind klar formuliert: 
Das derzeitige Bachelor- und Masterrege-
lung muss überarbeitet, Studiengebühren 
und Regelstudienzeit abgeschaff t, die zu-
nehmende Verschulung der Unis und der 
wachsende, wirtschaftliche Einfl uss ver-
hindert werden. Zudem plädieren sie für 
eine zunehmende Demokratisierung und 
eine Optimierung der Lernbedingungen.

Während die CDU und der Deutsche 
Philologenverband noch verzweifelt 

dabei sind in der Masse der StudentIN-
Nen Rudi Dutschke auszumachen, erhe-
ben sich mittlerweile jedoch auch andere 
Stimmen. Denn vor allem durch die gro-
ße Resonanz in den Medien ist der Druck 
auf die Politiker massiv verstärkt worden. 
Parteien, wie Bündnis 90/Die Grünen und 
die Linke erklärten beispielsweise, dass sie 
den protestierenden StudentINNen soli-
darisch gegenüberständen. Auch einige 
Hochschulrektoren teilen diese Einstel-
lung und selbst bei der Kulturminister-
konferenz war mensch der Meinung, dass 
sich etwas Verbessern müsse. Fast überall 
fordert mensch nun einen „Bologna-TÜV“ 

- um es einmal mit Hannelore Krafts Wor-
ten zusammenzufassen.

Könnte reiner Aktionismus, der mit 
gestrigen Mitteln arbeitet, solch eine 

Überzeugungsarbeit leisten? Oder ist dies 
vielleicht ein weiteres Indiz für die Ernst-
haftigkeit und Relevanz der studentischen 
Forderungen? Noch scheinen davon nicht 
alle überzeugt zu sein. Auch warten die 
StudentINNen weiterhin auf Handlun-
gen, spürbare Veränderungen. Solange 
diese ausbleiben werden, gilt stets die De-
vise „Wir machen weiter!“. Selbst wenn 
ihnen sogar einige Antipathie aus den 
eigenen Reihen entgegenschlägt. Denn 
diverse StudentINNen lehnen die Beset-
zungen ihrer Hörsäle strikt ab. Sie wol-
len weitermachen, um nicht auf der Stre-
cke zu bleiben. Niederschlag gefunden 
hat dies in der Facebook – Gruppe: „Bit-
te werft die Hippies aus dem Audimax!“. 

„Bitte werft die Hippies aus 
dem Audimax!“

Der Titel spricht für sich, die Degradie-
rung ebenfalls. Ja, das mit den 60ern 

hatten wir schon. Doch gibt nicht gera-
de der studentische Protest gegen den 
studentischen Protest den Forderungen 
Recht? Immerhin zeigt diese abwehren-
de Reaktion nur, dass StudentINNen sich 
heutzutage keinen Ausfall mehr leisten 
wollen, weil sie es schlichtweg nicht mehr 
können. Der Druck ist zu groß, das Port-
monee zu leer und der Glaube an Mitbe-
stimmungsrecht eher getrübt. Wodurch 
bloß, werte Regierung? Doch zum Glück 
gilt letzteres nicht für alle und das lässt 
Raum zur Hoff nung, denn im Gegensatz 
zum Jahr Neunzehnhundertachtundsech-
zig hat Zweitausendzehn gerade erst an-
gefangen und das ist das Einzige, was 
zählt.

Saskia Scheer
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Bildungsstreik 2009 zeigt 

thematische Schiefl age
Auch 2009 zeigten hunderttausende StudentInnen ihren Unmut gegen die 

Situation an den Universitäten und besetzten Hörsäle. Demonstrationen legten 

ganze Innenstädte lahm. Das mediale Echo konzentrierte sich ausschließlich auf 

die Studentenproteste- doch was ist mit den SchülerInnen?

Bildungsstreik 2009 zeigt 

thematische Schiefl age

„Wer baut uns die Zukunft zu? FDP und 
CDU!“ oder „Bildung für alle!“ Viele die-

ser Parolen ertönen lautstark aus Mega-
phonen. Der Demonstrationszug ähnelt 
einem Fahnenmeer und zieht lautstark 
mit Trillerpfeifen durch die Innenstadt.

Hunderttausende SchülerInnen und 
Studierende haben auch dieses Jahr 

ihren Unmut gegen unser Bildungssys-
tem lautstark und stimmgewaltig geäu-
ßert. Im ganzen Bundesland besetzten 
streikende StudentInnen tagelang Hörsäle 
und rückten so in den Fokus der Medien. 
Die Forderung nach Verbesserungen an 
den Bachelor- und Masterstudiengängen 
und die Aufhebung der Studiengebühren 
sind zwei der Themen, auf die der Bil-
dungsstreik aufmerksam machen will 
(was ihm auch gelang!). Doch die Forde-
rungen der SchülerInnen waren nicht 
das öff entliche Streitthema. Es gab of-
fensichtlich eine thematische Schiefl age 
zwischen den Problemen an Schulen und 
Hochschulen. Zugunsten der Letzteren.

Dass auch SchülerInnen streiken kön-
nen, bewiesen die Proteste allemal. 

Unter den Studierenden tummelte sich 
auch ein großer Teil von SchülerInnen 
aus Mittel- und Oberstufe, die mit kon-
kreter Unzufriedenheit auf die Straßen 
gingen. Über schülerVZ, facebook, twit-
ter und co. wurde mächtig mobilisiert 
und in einigen Regionen ohne Hochschu-
len waren die Streiks sogar reine Schü-
lerproteste. Die Forderungen nach einem 
sozialeren Bildungssystem bezieht sich 
jedoch nicht nur auf die Hochschulen: 
Bildung fängt schon im Kleinen an! Die 
Abschaff ung des mehrgliedrigen Schul-
systems, der Kopfnoten sowie der Ab-
schaff ung des Turboabis (G8) waren das 
wichtigste Anliegen der streikenden Schü-
lerInnen. Dass letztendlich nur die Kritik 
am Turboabi durchdrang, war für vie-
le Schüler ein Wehmutstropfen, hatten 
sich doch viele SchülerInnen der Repres-

sion seitens der Schulleitung widersetzt. 
Ganze Schulklassen wurden eingesperrt 
und mit Konsequenzen gedroht, sofern 
man am Streik teilnehmen wollte. Doch 
die SchülerInnen haben gezeigt, dass sie 
eben nicht politisch desinteressiert sind, 
wie man es ihnen oft nachsagt. Sie haben 
ihren Wunsch von einem sozialem und 
demokratischem Bildungssystem ohne 
Kopfnoten, Bulimie-Lernen, Turboabi, Sit-
zenbleiben und Selektion auf die Straße 
getragen. Sie haben die Demokratie gelebt 
und das ist ihr gutes Recht. Wie kann man 
jedoch sicherstellen, dass die Forderungen 
der SchülerInnen in Zukunft nicht mehr 
untergehen? Ist es sinnvoll, den Bildungs-
streik in einen Studentenstreik und einen 
Schülerstreik zu teilen? Die Antwort fällt 
schwer, da mit einer Teilung des Streikes 
auch eine kleinere Teilnehmerzahl die Fol-
ge wäre. Sind es am Ende nur „ein paar 
hundert“ Demonstranten oder ist eine Be-
wegung des Widerstandes? Soll die Quali-
tät des Streikes vor der Quantität stehen?

Neben den mehreren dutzend Uni-
Besetzung gingen leider auch die 

Besetzungen zweier Schulen, der Hulda-
Pankok Gesamtschule in Düsseldorf und 
der Albert-Einstein-Oberschule in Berlin, 

völlig unter. Man wolle dort nicht gegen 
die Schule streiten, sondern für die Schu-
le, stellen die Organisatoren klar. Es gehe 
nicht darum, den Unterricht zu blockie-
ren, sondern die Schülerinnen und Schü-
ler zu unterstützen. Während den Beset-
zungen wurden alternative Lehrmethoden 
erprobt und lebhaft debattiert.

Was waren die Reaktionen von Politik 
und Gesellschaft? Die CDU tadel-

te den Streik als „linke und instrumenta-
lisierte Wahlkampfkampagne“, die SPD 
blieb auf Tauchstation und die FDP? Die 
sprach von „anarchistischer Gewalt“. Die 
Verantwortung will keiner übernehmen, 
vielmehr spielt man sich untereinander 
den schwarzen Peter zu. Mehr als Lippen-
bekenntnisse und Sonntagsreden kamen 
nicht zustande- dies zeigt aber umso mehr, 
wie dringend notwendig die Fortführung 
des Bildungsstreikes ist. Werden den Wor-
ten Taten folgen? Im Mai sind Landtags-
wahlen in NRW und diese werden rich-
tungsweisend sein. Wird weiterhin die 
soziale Herkunft eines Kindes über seine 
Zukunft entscheiden, weiterhin knallhart 
im jungen Alter selektiert und weiterhin 
Lerninhalte in die Kinder „hineingeprü-
gelt“? Ich bin gespannt.

 Mike Raschke
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27. September 2009, 18:00 Uhr und 
Deutschland hat (zum größten Teil) ge-

wählt. Die von Angie und der Union favo-
risierte Koalition mit der FDP erreicht die 
Mehrheit - der FDP sei dank - denn diese er-
reichte unter Westerwilli ein Rekordergeb-
nis. Mit dieser Regierung, so ist man sich 
sicher, wird Deutschland wieder schnell 
aus dem tiefen Tal der Wirtschaftskrise 
fahren und den Anschluss an die Weltspit-
ze nicht verlieren und sein Image als to-
leranten, modernen und internationalen 
Staat bekräftigen. Hey, eine Frau steht an 
der Spitze unseres Staates und wir haben 
einen homosexuellen Außenminister! Al-
les in Butter also.

Der Koalitionsvertrag mit dem prägnan-
ten Titel „Wachstum. Bildung. Zusam-

menhalt“, dessen Verhandlung harmo-
nisch und ruhig verlief (man erinnere sich 
an Guido Westerwelle: „Und seit 02.15 Uhr 
sagen wir Horst und Guido zueinander!“) 
unterstreicht den ersten Eindruck. Doch 
wie genau wollen Angie und Westerwilli 
das jetzt endlich schwarz-gelbe Deutsch-
land aus der Krise fahren? Es sind wahr-
lich schwere Zeiten für den schwarz-gel-
ben Bienenstock in Berlin. Kopenhagen ist 
trotz unseres sehr engagierten Umweltmi-
nisters Röttgen gescheitert, das Verteidi-
gungsministerium gerät immer mehr un-
ter Beschuss und die Finanzkrise beutelt 
die Wirtschaft.

Doch: Bienen arbeiten bekanntlich 
schnell und mit lockerer Hand und – 

summdidumm - tritt auch schon zum 1. 
Januar diesen Jahres das „Wachstumsbe-
schleunigungsgesetz“ in Kraft. Darin ent-
halten sind Entlastungen für Familien mit 
Kindern, für Erben, für den Mittelstand 
und eine Senkung der Mehrwertsteuer 
auf 9% für die stark gebeutelten Hoteliers. 
Frei nach dem Motto „Auswärts schlafen 
für den Aufschwung“.

Sind diese Maßnahmen ein Weg aus der 
Krise oder reine Klientelpolitik? Ersteres 

natürlich! Der Mittelstand ist der Motor 

unserer Wirtschaft! Trotzdem brummten 
einige Bundesländer auf und kritisierten 
das Gesetz. Besonders Schleswig-Holstein 
rebellierte anfangs und schien eher wie 
ein böse Wespe, als eine brave Arbeiterbie-
ne zu sein. Doch Angie ließ ihren Charme 
spielen und bezirzte Peter Harry Carsten-
sen - ihrem klaren Führungsstil sei dank.

Doch wird aus dem Gesetz ein „Schul-
denbeschleunigungsgesetz“? Nein, 

denn durch das resultierende Wachstum 
fi nanzieren sich die Hälfte der Steuerent-
lastungen von alleine. Fakt ist aber auch, 
dass im kommenden Jahr 100 Milliarden 
Euro neue Schulden anfallen werden und 
dazu kommen noch die Kosten des „Schul-
den-...“ - nein - „Wachstumsbeschleuni-
gungsgesetzes“ von 8,5 Milliarden Euro. 
Die Angst der ohnehin schon klammen 
Bundesländer vor neuen Steuerausfällen 
ist berechtigt. Es werde jetzt erstmal die 
Steuerschätzung im Mai abgewartet und 
dann eine Bilanz gezogen. Bis dahin? Ab-
warten und Tee – pardon - heiße Milch mit 
Honig trinken.

Was gibt es sonst noch? Bildungspo-
litisch geht’s jetzt erst richtig los. 

Auch wenn Berlin nicht mehr viel Einfl uss 
auf die Bildungspolitik hat, wird fl eißig 
gearbeitet: Sprachstandstest für 4-Jährige 
sollen sicher stellen, dass alle Kinder bei 
der Einschulung auch Deutsch sprechen 
können. Ein Stipendienprogramm soll 
den Anteil von Stipendien bei Studenten 
von 2% auf 10% verfünff achen. Hey! Da 
lassen sich sogar die Studiengebühren, 
die weiter anfallen, verschmerzen. Mehr 
Ausgaben im Bereich Bildung und das 
Lippenbekenntnis, an den Bachelor- und 
Masterstudeingängen zu arbeiten, run-
den das durchweg positive Gesamtbild 
ab. Wen interessiert es denn schon, dass 
allein letzten Sommer 200.000 SchülerIn-
nen und Studierende gegen das selektive 
Bildungssystem demonstriert haben? Die 
schwarz-gelben Bienen in Berlin summen 
munter weiter.

Ein weiterer Punkt ist die Energiepoli-
tik, die „ideologiefrei, technologieof-

fen und marktorientiert“ sein wird. Hört 

sich doch super an! Da stört es auch nicht, 
dass die Kernenergie als Brückentechno-
logie weitergeführt und der Atomausstieg 
annulliert wird. Warum denn auch? Die 
deutschen Atomreaktoren gehören zu 
den sichersten der Welt und ohne AKWs 
werden die ehrgeizigen Klimaziele nicht 
erreicht werden können. Eine verantwor-
tungsvolle Nutzung der Kernenergie benö-
tigt aber auch ein sicheres Endlager und 
das ist mit Gorleben doch schon längst 
gefunden! Erneuerbare Energien werden 
weitergefördert, bis sie markt- und spei-
cherförmig sind. Das Kürzen von Förder-
geldern für die Solarindustrie ist auch 
verständlich, schließlich sollen Über- und 
Unterförderung vermieden werden. Wie 
man sieht, kann Schwarz-Gelb auch Kli-
maschutz!

Es geht mit Visionen in eine honigsüße 
Zukunft, wo nachhaltig gewirtschaf-

tet wird, soziale Gerechtigkeit herrscht, 
jedes Kind eine Chance hat, ernsthafter 
Umweltschutz betrieben wird und Bürge-
rInnenrechte nicht mit den Füßen getre-
ten werden. Und das wird Deutschland in 
den nächsten Jahren unter Schwarz-Gelb 
gelingen.

Oder doch nicht?

Mit Biene Maja in eine 

honigsüße Zukunft!
Ein nicht ganz ernst gemeinter Blick auf das Ergebnis der Bundestagswahl und 

auf den Koalitionsvertrag von CDU/CSU und FDP.

Mit Biene Maja in eine 

honigsüße Zukunft!

Mike Raschke
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Vor einigen Wochen habe ich einen 
Brief erhalten - einen von vielen. Mal 
wieder wurde mir abgesagt - kein Vor-
stellungsgespräch, kein Einstellungs-
test. Irgendwie, wollte mich niemand 
einladen. Für mich ein komisches Ge-
fühl, denn wenn man sich bei so vielen 
Firmen bewirbt - muss doch eine da-
bei sein, die einen wenigstens einlädt. 
An den Schulnoten liegt es wohl nicht - 
mein 1,2er Abi nimmt glaube ich jeder 
gerne in die Hand, oder? Die Bewerbung 
- laut meines Vaters ist die perfekt. Keine 
formalen Fehler, das muss einfach passen!

Ich entscheide mich dafür, einfach mal 
anzurufen und nach zu fragen. Vielleicht 
ist denen ein Fehler unterlaufen? Ich rufe 
also in der Abteilung „HUMAN RESOUR-
CES“ in einer großen Agentur an. Es meldet 
sich eine junge Dame, aber sie kann mir 
leider keine Auskunft am Telefon geben. 
Kein Grund aufzugeben, immerhin habe 
ich ja noch 40 weitere Absagen. Da mir die 
größeren Firmen ein sehr standardisiertes 
Antwortschreiben zugesendet haben, ver-
suche ich es also mal bei einer kleineren 

Firma. Ich wähle also die Telefonnum-
mer und es begrüßt mich eine etwas äl-
ter klingendere Dame. Mein Wunsch mit 
der Abteilung „HUMAN RESOURCES“ ver-
bunden  zu werden, versteht sie zunächst 
gar nicht. Erst als ich ihr erkläre, dass das 
für die Personalabteilung sagt sie leise 

„hachja, moment...“ und verbindet mich. 
Es begrüßt mich eine junge dynami-
sche männliche Stimme und fragt 
was er für mich tun kann. Ich er-
kläre dem Herrn mein Anliegen. 

„Hören Sie, ich kann ihnen leider nichts 
Genaueres sagen, aber wenn ich ihnen 
vielleicht einen kleinen Hinweis ge-
ben darf: Es würde Ihnen nicht scha-
den, etwas vorsichtiger mit Ihren 
Daten im Netz umzugehen, Dan-
ke!“ sagt er und beendet das Gespräch.  
Schonwieder keine Auskunft. Ich 
möchte schon die nächste Nummer 
ins Telefon eingeben als ich mich Fra-
ge, welche Daten er überhaupt meint? 
Ich meine, was steht schon im Internet 
von mir? Außer vielleicht bei StudiVZ.
Und genau da bimmelt es. Meine Daten 

bei StudiVZ. Lange war ich nicht mehr 
mit meinen Profi l eingeloggt - erst der Abi 
Stress und jetzt die Bewerbungen.

Ich gebe also meine Mailadresse und 
mein Passwort ein und bin drin. 23 neue 
Freundschaftsanfragen und 14 Grup-
peneinladungen, eine ganze Menge!
Beim genaueren betrachten lese ich dann 

„Du bist auf 49 Bildern verlinkt“. 
Ich frage mich, wie das sein kann, ob-

wohl ich nur ein Bild vor knapp einem Jahr 
hochgeladen habe? 

Ich sehe mir die Bilder an und bemerke, 
das andere Personen Bilder hochgeladen 
haben und mich auf diesen verlinkt haben.

Bilder, von denen ich gar nicht mehr 
weiß, dass sie gemacht wurden. Und vor 
allem von Nächten, an denen mich besser 
niemand gesehen hätte:

Den Alkohol in der Hand, die Kippe im 
Maul und hier meine Zunge ganz woan-
ders. 

Und alles ganz öff entlich, für jeden ein-
sehbar - oh man! Jetzt glaub ich zu wissen, 
warum mich niemand eingeladen wollte...

Und hast du dich schon mal gefragt, wer alles mitlesen kann?Willkommen bei Facebook, Maxi.
Und hast du dich schon mal gefragt, wer alles mitlesen kann?Willkommen bei Facebook, Maxi.

Facebook, StudiVZ oder XING - Social 
Networks gibt es viele. Doch, was man 
nicht vergessen darf, überall gibt man 
Daten über sich preis. Oftmals vergessen 
wir, wer eigentlich mitließt oder unse-
re Fotos ansehen kann. Da kann es ganz 

schnell mal peinlich werden. Maxi Mus-
ter ist unser/e Gastautor/in. Maxi wird 
für uns ein in jeder KRASS Ausgabe einen 
Artikel schreiben. Und mit Maxi kann 
man befreundet sein - auch bei Facebook!
FAceBooK.com/mAXi.mUSteR.NRw
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:>krass Matthi, auf der nächsten Lan-
desmitgliederversammlung beschäftigen 
wir uns mit Netzpolitik. Wieso ist uns die-
ses Thema so wichtig?

Matthi Bolte: Das Thema Netzpolitik ist 
einfach total wichtig, weil wir es heute 
mit einer Gesellschaft zu tun haben, in der 
Offl  ine und Online Leben immer weiter 
miteinander verschmelzen, in der es im-
mer stärker darum geht, dass Menschen 
Informationen bekommen, dass sie sich 
austauschen können und dass wir gemein-
sam kreativ werden können. Dafür ist das 
Internet einfach das Medium schlecht hin. 
Wir müssen es in der ganzen Gesellschaft 
schaff en mit Internet leben und arbeiten 
zu können, um die vielen Vorteile daraus 
nutzen zu können. Hier ist es in den kom-
menden Jahren die große Herausforde-
rung, allen Menschen einen Zugang zum 
Internet zu ermöglichen. Ein Zurücklas-
sen von einzelnen Teilen der Gesellschaft, 
kann sich eine Wissensgesellschaft wie 
wir es sind, nicht mehr erlauben.

:>krass  Einer deiner politischen Schwer-
punkte ist die Netzpolitik - wo siehst du 
die größten Baustellen auf diesem Gebiet?

Matthi Bolte: Zum einen muss die Sicher-
heit von Nutzerdaten gewährleistet sein 
und im Moment gibt es da noch massive 
Probleme. Es vergeht ja keine Woche in 
der nicht irgendwo ein Datenleck bei gro-
ßen Internetcommunities oder Internet-
konzernen auftritt. „Der Spiegel“ hat die-
se Woche die Titelstory, dass Google mehr 
über uns weiß, als wir selbst und das ist 
eine schöne Formulierung. Der Datensam-
melwahn bei Konzernen ist zur Zeit sehr 
stark ausgeprägt. Dann gibt es genau so 
staatliche Überwachung im Internet. The-
ma Vorratsdatenspeicherung: Hier muss 
ein halbes Jahr gespeichert werden, was 
ich im Internet tue. Das passiert natür-
lich unter dem Deckmantel der Sicherheit 

– aber es muss einfach die Freiheit im In-
ternet gewährleistet werden. Das ist eine 
der großen Baustellen, das andere ist die 
Frage nach dem geistigen Eigentum. Hier 
sind in den letzten Jahren neue Möglich-
keiten aufgetaucht, wie Kulturgüter ihren 
Weg durch das Internet fi nden können. 

Das liegt jenseits der klassischen Verwer-
tungswege. Es kann nicht sein, dass alle 
Menschen die künstlerische Inhalte aus-
tauschen, kriminalisiert werden. Da muss 
sich etwas ändern und deswegen schla-
gen wir eine Kulturfl atrate vor.
„Deswegen schlagen wir eine Kulturfl at-

rate vor.“
Und ein richtig großer Punkt ist, wie ich 

schon angedeutet habe, die Frage nach 
dem Zugang. Es gibt nach wie vor gro-
ße Gruppen in unserer Gesellschaft, die 
keinen Internetzugang haben, oder den 
Stellenwert nicht erkennen. Hierbei han-
delt es sich um eine Frage der sozialen 
Gerechtigkeit. Es kann nicht sein, dass 
bestimmte Schichten vom Internet aus-
geschlossen werden, weil sie es sich nicht 
leisten können oder wollen, oder weil der 
Bildungsstand es nicht mehr zulässt, mit 
der Technologie fertig zu werden. Außer-
dem muss man Menschen aller Alters-
klassen an das Internet heranführen, weil 
sonst viele Menschen von ganz wichti-
gen Prozessen ausgeschlossen sind. Man 
darf ja nicht nur über die Risiken, son-
dern muss auch über die Chancen des 
Internets reden. Hier sind Themen wie 
Onlinedemokratie und Mitbestimmung 
wichtig. Modellprojekte sind auf dem 
Weg und auch die Verwaltung kann im-
mer weiter über das Internet abgewickelt 
werden – auch wenn das einige Kom-
munen nur machen, um Geld zu sparen.

:>krass Du hast gerade die Datensi-
cherheit angesprochen. Kann ein einzi-
ger Nationalstaat die BürgerInnenrech-
te in der globalen Netzwelt garantieren?

Matthi Bolte: Ich glaube das ist die gro-
ße Schwierigkeit. Das ist auch einer der 
Gründe, warum viele Leute die Herausfor-
derung an die Sicherheit im Internet nicht 
verstehen. Man muss erst mal anerken-
nen, dass eine gewisse Anarchie, die im In-
ternet herrscht, auch den Reiz ausmacht. 
Letztlich bräuchte man eine Regulierungs-
stelle, die auf einer anderen Ebene ange-
siedelt ist, als heute. Wir können heute 
Konzernen vorschreiben, wie sie mit den 
Daten ihrer Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter umgehen müssen und wenn sie 
dagegen verstoßen, werden sie mit einem 
Ordnungsgeld belangt. Aber wo soll die In-
stanz sein, die Ähnliches einem Konzern 

vorschreibt, der seinen Server in den USA 
hat und unsere Nutzerdaten verarbeitet?
„Wenn ich bei Google meine sexuellen 

Vorlieben eingebe, dann muss ich damit 
leben, dass ein Konzern, der weltweit ope-
riert, diese Daten über mich besitzt.“

Selbst wenn die USA dann bereit sind 
einzugreifen, geht man mit seinem Server 
auf die Cayman Islands oder auf irgendei-
ne Bohrinsel. Das ist die Schwierigkeit und 
deshalb sollte man ein Bewusstsein bei 
den Benutzerinnen und Benutzern schaf-
fen,. Wenn ich bei Google meine sexuellen 
Vorlieben eingebe, dann muss ich damit 
leben, dass ein Konzern, der weltweit ope-
riert, diese Daten über mich besitzt. Es geht 
also auch um die Bildung über das Inter-
net – man muss nicht nur technisch in der 
Lage sein mit der Technologie umgehen zu 
können, sondern auch verstehen, wie man 
diese Technologie in sein Leben einbindet.

:>krass Es wird oft argumentiert, 
das Internet dürfe kein rechtsfrei-
er Raum sein. Was entgegnest du hier?

Matthi Bolte:  An sich ist das Internet ein 
regulierter Raum. Wenn man sich zum Bei-
spiel den Onlinehandel anguckt, gibt es da 
mehr oder weniger sinnvolle Regularien. 
Hier ist das Internet ein Handelsraum ne-
ben vielen anderen. Genau so ist es mit der 
tatsächlichen Kriminalität. Natürlich gibt 
es auch im Internet Kriminelle. Für mich 
ist es keine Frage, dass Menschen die im 
Internet kriminell sind, dafür genau so be-
langt werden, wie außerhalb. Ein Beispiel 
dafür wäre das Phishing – also Ausspä-
hen von Kontodaten. Ob ich nun ein Pro-
gramm schreibe, um Onlinebankingdaten 
auszulesen, oder ob ich eine Kamera am 
Geldautomaten installiere, ist letztlich das 
Gleiche. Das sind beides kriminelle Hand-
lungen, die beide belangt werden müssen. 
Da gibt es inzwischen auch Mechanismen 
für. Sobald so etwas bei den Sicherheits-
behörden bekannt wird, werden entspre-
chende kriminelle Inhalte gelöscht – das 
ist ein sinnvolles Verfahren. Bei anderen 
Dingen wie den kulturellen Gütern, wird 
oft gesagt, dass es eine ganz große Kata-
strophe ist, dass Menschen online Musik- 
oder Videodateien austauschen. Ich glau-
be 99% der Internetuser sind schon der 
Meinung, dass Künstlerinnen und Künst-
ler Geld dafür kriegen müssen, dass sie 

NETZPOLITIK: 
Interview mit Matthi Bolte
Risiko und Chancen, die Frage der sozialen Gerechtigkeit, Google und das 

Zensurgesetz. Matthi reitet mit uns durch den Internetdschungel.

NETZPOLITIK: 
Interview mit Matthi Bolte

Gianmarco Crapa
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Kunst produzieren, aber es sind nun mal 
genau so viele die meinen, dass es nicht in 
Ordnung ist, dass sich eine Musikindustrie 
unethische Summen daran verdient, dass 
es Menschen gibt, die kreativ sind. Hier 
sollte man also, statt so genannte Ver-
brechen zu bekämpfen, eher die Verwer-
tungs- und Vermarktungswege ändern. 

:>krass Nach dem was du bisher ge-
nannt hast - wie erklärst du dir da, dass 
sich 15 grüne Bundestagsabgeordnete 
bei dem Internetzensurgesetz enthielten, 
statt dagegen zu stimmen. Fehlt es da 
noch an Aufklärung?

Matthi Bolte: Es ist schwierig. Ich habe 
die letzten 5 Jahre Kinder- und Jugendpoli-
tik gemacht. Da ist die Frage Kinderschutz 
natürlich immer prominent gestellt wor-
den. Hier gibt es manchmal Vorschläge, 
die widersprechen jeder datenschutzpo-
litischen Vorstellung. Beispielsweise wird 
gesagt, man müsse jeden Schritt eine Kin-
des staatlich überwachen können. Eigent-
lich ist es nachvollziehbar, dass solche For-
derungen immer wieder kommen, denn 
schließlich ist es irgendwo eine Aufgabe 
der Allgemeinheit, dass die kleinsten Ge-
sellschaftsmitglieder besonders geschützt 
werden. Ich glaube, dass sich diejenigen, 
die mit „Enthaltung“ statt mit „Nein“ ge-
stimmt haben, nicht bewusst waren, was 
andererseits auf dem Spiel stand. Dass 
Freiheit im Internet genau so ein kulturel-
ler Wert ist, wie im Offlinebereich, muss 
einfach klar sein. Diese Vorstellung ist bei 
vielen Leuten noch nicht in voller Stärke 
angekommen. Da liegt es an den progres-
siven Netzbürgerinnen und Netzbürgern 
zu sagen:“Liebe Leute, das Internet ist ein 
Gesellschaftsbereich in dem Freiheit herr-
schen muss.“

:>krass Sind da Erscheinungen wie 
die Piratenpartei nützlich, um auf das 
Problem aufmerksam zu machen? 

Matthi Bolte: Ich glaube, dass die Pira-
tenpartei im Moment ziemlich gehypt 
wird. Sie ist mit allen Kinderkrankheiten 
einer neu gegründeten Partei konfron-
tiert, was sich ganz klar an ihrem Abgren-
zungsproblem nach Rechts zeigt. Man 
wird sehen müssen, wie sich das weiter-
entwickelt. Natürlich haben die Piraten 

ein sehr wichtiges Thema angesprochen 
und weil sie sich bei der letzten Bundes-
tagswahl ziemlich cool präsentiert haben, 
haben sie dafür gesorgt, dass dieses wich-
tige Thema eine größere Aufmerksamkeit 
bekommen hat. Also bin ich aus der Sicht 
eine Netzbürgers schon dankbar, dass die 
Piratenpartei sogar bei den etablierteren 
Parteien ein gewisses Bewusstsein ge-
schaffen hat. Dass sich dieses Phänomen 
auf dem Niveau der Bundestagswahl hal-
ten wird, kann ich mir aber nicht vorstel-
len. Dafür gibt es einfach diese Lücken in 
der Parteienlandschaft nicht, die die Grü-
nen in den Achtzigern und Die Linke An-
fang des Jahrzehnts schließen konnten. 

:>krass  Du bist mit Verena un-
ser Spitzenkandidat bei der Landtags-
wahl und stehst auf Platz 14 der Lan-
desliste. Was würdest du im Land-
tag netzpolitisch bewegen können? 

Matthi Bolte: Der Landtag macht keine 
Sicherheitsgesetze und auch keine Geset-
ze zum Schutz des geistigen Eigentums. 
Also könnten wir dort keine Kulturflatrate 
einführen. Was wir aber machen können 
ist, den Zugang zum Netz ermöglichen, 
Demokratie im Netz stärken und NRW 
zum Musterland in Sachen eGovernment 
machen. Auch der Petitionsbereich des 
Bundestags zeigt gut, wie Mitbestimmung 
möglich ist – auch was Volksabstimmun-
gen angeht.

:>krass  Mensch sagt sich du twitterst 
leidenschaftlich gern. …

M.: Ja, mach ich. (lacht)

:>krass Ist unser Leben ohne In-
ternet überhaupt noch denkbar? 

Matthi Bolte: Das reizvolle am Internet 
ist, dass es nicht wie eine Zeitung oder ein 
Buch, kein Anfang und kein Ende hat. Man 
findet mittlerweile eigentlich zu fast je-
dem Thema etwas und jemanden der sich 
damit beschäftigt. Und wenn man selbst 
etwas zu Themen beitragen möchte, fin-
det man schnell Communities in denen 
man gemeinsam arbeiten kann. Ich kann 
heute Medien und Informationen austau-
schen, ich kann zu Menschen überall auf 
der Welt Kontakt herstellen – deswegen 
ist das Internet einfach ein unheimlich in-
teressantes und buntes Medium.

:>krass Bunt gefällt uns doch ganz gut. - 
Ich bedanke mich.

Matthi Bolte: Gerne.
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Buchvorstellungen

Deutschlands sexuelle 
Tragödie

Bernd Siggelkow ist Gründer der Ar-
che in Berlin. Wolfgang Büscher ist 
Pressesprecher dieser Einrichtung. Zu-
sammen haben die beiden das Buch 

„Deutschlands sexuelle Tragödie“ ge-
schrieben, das am 15. Dezember nun 
auch als Taschenbuch erschienen ist. 

Zugegeben, beim Lesen dieses Buches 
ist unverkennbar, dass die beiden Auto-
ren es auch als ein Werbemittel für die 
Arche nutzen. Die Arche fi nanziert sich 
ausschließlich aus Spendengeldern, bietet 
bis zu 500 Kindern am Tag ein kostenlo-
ses Mittagessen, Hausaufgabenhilfe und 
sonstige Unterstützung durch Erzieher 
und Sozialpädagogen. Sei den Autoren 
also verziehen, dass in dem Buch mehr als 
nur einmal zur Unterstützung der Archen 
aufgerufen wird. 

Siggelkow und Büscher treff en in der Ber-
liner Arche, dort arbeiten sie, täglich auf 
Kinder und Jugendliche aus sozialschwa-
chen Familien. Die Kinder dort werden oft 
sich selbst überlassen und erfahren – so 
die Autoren – zu Hause keine Liebe oder 
Zuneigung. Im Laufe der Zeit ist ihnen im-
mer häufi ger aufgefallen, wie früh diese 
Kinder Sex haben und dass dies für sie kein 
Gegenstand wahrer Liebe und Beziehun-
gen ist, sondern nur eine Ablenkung von 
Langeweile. Sex dient als Mittel, um zu-
mindest kurz körperliche Liebe zu erfahren. 

So schildern die Autoren in diesem Buch 
ganz unverblümt viele Schicksale, die da-
von erzählen, wie Alkohol, Drogen, Ge-
walt und eben auch Sex den Alltag vieler 
Jugendlicher bestimmen. So erleben sie es 
bei ihren Eltern und so setzen sie es fort. 

Das wirklich erschreckende beim Lesen 
dieser biografi schen Ausschnitte ist je-

doch, dass Jugendliche im Alter von gera-
de einmal 13, 14, 15 Jahren oft nicht mehr 
wissen, ob sie nun schon mit 100, 200 oder 
300 Menschen Sex hatten, jedoch sicher 
sagen können, dass sie nie verhüten. Sät-
ze wie „dann lasse ich mir das Kind eben 
wegmachen“ sind ebenso selbstverständ-
lich wie das nicht vorhandene Wissen 
über Geschlechtskrankheiten oder Aids. 

Letztendlich wirft dieses Buch die Frage 
auf, warum ein so entwickeltes Land wie 
Deutschland es zulässt, dass noch so viele 
junge Menschen nie sexuelle Aufklärung 
erfahren haben. 

Das Buch ist schnell gelesen, die Schick-
sale aber sind nicht schnell vergessen. 
Was bleibt ist Fassungslosigkeit. 

Deutschlands sexuelle Tragödie – Wenn Kinder 

nicht mehr lernen, was Liebe ist

erschienen bei Goldmann

188 Seiten; 7,95 Euro (Taschenbuch)

Bahnhof der Träumer

Ein in Amerika seit Jahren brisantes The-
ma hat Hans-Joachim Löwer sich aus-
gesucht. Jährlich versuchen Millionen 
von Menschen aus Lateinamerika ille-
gal in die USA zu reisen. Dort hoff en sie 
auf ein besseres Leben für sich selbst 
oder zumindest auf eine Arbeit, die ge-
nug Geld abwirft, um der Familie im Hei-
matland etwas Wohlstand zu schicken. 

Schätzungsweise 12 Millionen Men-
schen leben derzeit illegal in den USA, 
sechs Millionen davon allein aus Mexi-
ko. Ihr Weg und der anderer „Träumer“ 
aus Ländern wie Guatemala, Belize und 
Honduras führt häufi g durch ganz Me-
xiko. Sie springen auf anfahrende Gü-
terzüge, halten sich an Griff en fest, klet-
tern auf die Dächer, sitzen auf Stufen. 

Diese Züge starten im Süden Mexikos, 
an der Grenze zu Guatemala und führen 

einmal durch das ganze Land bis in die 
Grenzstadt Nuevo Laredo. Dort trennt sie 
nur noch der Fluss Río Bravo (in den USA 
Río Grande genannt) vom „gelobten Land“. 

Löwer war jahrelanger Auslands-
reporter des Stern, danach schrieb 
er zwei Jahre lang für National Geo-
graphic. In den 90er Jahren leitete er 
Selbsthilfe-Projekte in Lateinamerika.

Man merkt, dass dieser Mann das Land 
und die Mentalität der Menschen kennt. 
Ihm berichten sie warum sie gehen, von 
ihrer Familie, ihrem Traum, ihren teilwei-
se schon schier unzähligen Versuchen. 
Auch schreckt Löwer nicht zurück vor den 
Schilderungen der Männer (diese Tour ma-
chen nur Männer mit und wenn es keine 
Männer sind, so sind es noch Jungen) die 
gesehen haben, wie andere die „Reise“ 
nicht geschaff t haben. 

Er berichtet auch von der anderen Seite, 
den USA und deren Vorgehen gegen die 

Illegalen. Außerdem besucht er Zufl ucht-
stätten, die Migranten aufnehmen. 
2555 Kilometer lang ist die Tour durch 

Mexiko. Ausgesetzt sind die Männer nicht 
nur der Gefahr durch die Züge selbst 
oder jener, entdeckt zu werden, son-
dern auch der Gefahr, die das harte Kli-
ma der mexikanischen Wüste darstellt. 

Das schöne an diesem Buch ist auch, 
dass Löwer es mit 86 Fotos gespickt hat, 
wodurch man sich all das Beschriebene 
als Leser noch wesentlich besser vorstel-
len kann. Er hat diese Tour wirklich mitge-
macht, das ist unverkennbar. 

Ein lesenswertes Werk über ein heikles 
Thema. 

Bahnhof der Träumer – Mit Latinos illegal durch 

Mexiko

erschienen im Herbig-Verlag

220 Seiten; 17,90 Euro

Buchvorstellungen

Lisa-Marie Kühn

BU
N

TE TÜ
TE!



19

01.2010

Von wegen nix zu machen
 

Dass es gar nicht schwer oder aufwendig 
sein muss, etwas Gutes zu tun und ande-
ren Menschen zu helfen, wird spätestens 
beim Lesen dieses Buches klar. Die drei Au-
toren bieten viele Wege ein bisschen bes-
ser zu agieren. 

Egal ob Kleider spenden, Kurse anbieten 
oder fair gehandelte Lebensmittel kau-
fen... im Alltag finden sich viele Kleinigkei-
ten, die unser Leben und das vieler ande-
rer Menschen besser und leichter machen 
können. 

 

Dabei werden die Autoren nicht zu Ober-
lehrern, die uns mit gehobenem Zeige-
finger auffordern besser zu werden. Auf 
meistens nur rund einer Seite wird vorge-
schlagen, was sich ändern lässt. Es ist ein 
Angebot, ohne den Eindruck einer Pflicht 
zu erwecken. Illustriert durch ein paar un-
terhaltsame Zeichnungen. Gelegentlich 
erzählt auch jemand „ganz normales“, der 
bereits etwas initiiert hat. Kurz, knackig 
und unterhaltsam... so leicht wie sich die 
Vorschläge umsetzen lassen, so sind sie 
auch beschrieben. 

Elf Kapitel gibt es, die sich aus vielen kur-
zen Unterthemen zusammensetzen. Dazu 

gehören etwa schenken, lernen oder essen.  

Egal ob die Leser jung oder alt sind, arm 
oder reich, für jeden steckt etwas drin und 
zudem sind die Tipps auch noch zeitlos. 
Wer also die Welt ein wenig verbessern 
will oder zumindest sein Gewissen, wird 
hier mehr als genug Möglichkeiten prä-
sentiert bekommen!

 

Von wegen nix zu machen – Werkzeigkiste für Welt-

verbesserer

erschienen bei Kiepenheuer & Witsch

192 Seiten; 7,95 Euro

América
 

„Amerika, das Land der unbegrenzten Mög-
lichkeiten“ – so heißt es immer. Und genau 
diese Vorstellung, der American dream, 
der Wunsch auf ein besseres Leben zieht 
unzählige Menschen an. In Rund 400 Jah-
ren wurde aus unbescholtener Natur mit 
ein paar Indianern die (angeblich) wich-
tigste und reichste Nation der Welt mit 
gut 300 Millionen Einwohnern. Die USA 
sind jene Nation, die die größte kulturel-
le Vielfalt aufweist. Und noch heute zieht 
es unzählige Menschen in allen Teilen der 
Welt an, in der Hoffnung dort ein besseres 
Leben zu finden. 

Während „Bahnhof der Träumer“ ein 
Sachbuch ist und den Weg der illegalen 
Latinos in die USA beschreibt, hat der Er-
folgsautor T.C. Boyle sich mit jenen Mexi-
kanern beschäftigt, die es zumindest über 
die Grenze geschafft haben. Verpackt hat 
er es in einem Roman, der spannend und 
fesselnd geschrieben ist. 

Es ist eine fiktive Geschichte wie sie 
durchaus in der Realität passieren könnte. 
Dabei werden unterschiedliche Charak-
tere gegenüber gestellt, sie kennen sich 
nicht und doch kreuzen sich ihre Wege 
regelmäßig. 

Ein junges Mädchen, América, und ihre 
große Liebe Cándido haben es illegal in die 
USA geschafft und hausen nun irgendwo 
in der freien Wildbahn Kaliforniens. Un-
weit ihres Unterschlupfes wohnt – in ei-
ner gated community am Rande von L.A. 

– der Autor Delaney Mossbacher. Ihm, sei-
ner Frau und deren Sohn geht es finanziell 
sehr gut. Doch machen Delaney, wie auch 
seinen Nachbarn, Einbrüche und Dieb-
stähle zu schaffen. Sie vermuten dahinter 
illegale Mexikaner. Für die gutsituierten 
Weißen beginnt der Kampf gegen das böse 
Illegale und für América und Cándido ein 
Kampf ums Überleben. Angst haben beide 
Seite, die rechten Weißen und die illegalen 
Mexikaner. 

Der Leser sieht, in was für einem Di-
lemma die USA stecken. Zugleich wird 
deutlich dass Rechtsextremismus bei den 
wohlhabenden viel eher vorhanden ist, als 
bei „den einfach Leuten“. Und schließlich 
zeichnet Boyle auch noch ein Bild davon, 
wie sich die Illegalen untereinander be-
kriegen. 

Das tolle an dem Buch ist, dass Boyle 
beide Seiten aufzeigt ohne zu werten. Er 
lässt den Leser beide Seiten nachvollzie-
hen und schafft so ein realitätsnahes Bild.  
Eines sei vorweg genommen: Es gibt kein 
Happy End. 

 

América

erschienen im dtv 

390 Seiten; 8,95 Euro
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VORurteile Selbsttest

Über die JuLis: 

„Die werden wohl schon im elterlichen Anzug geboren und müs-
sen ihn viel zu oft nie wieder ablegen - und damit ist nichtmal die 
Kleidung gemeint.“

Über die JuLis: 

„Die Julis sind extrem arrogant und denken oft nur an sich ... man 
kann diese Menschen meistens daran erkennen, dass sie sogar im 
Sommer den schicken Pullover etwas eigenartig über der Schulter 
hängen haben.“

Über die JuLis: 

„Ich denke – überspitzt gesagt-, alle Julis sind verwöhnte Blagen 
reicher Eltern, die meinen sie wären deshalb etwas Besseres.“

Über die JU: 

„Bis 35 kann man JU‘ler bleiben. Ein Glück, dass sie politisch 
trotzdem soviel Enthusiasmus und frischen Wind verbreiten! Oh... 
Moment...“

Über die JU: 

„Mein Statement zu der JU: Alles schwarzen Tee trinkende, kon-
servativ gebliebene SympathiesantInnen, die Tee so zuckern, dass 
der Zucker lotrecht in die Mitte der Tasse fällt.“

Über die JuPis: 

„Was zum Geier machen junge Piraten? Im Keller hocken und 
WOW spielen? Auf‘m Piratenboot als Küchenjunge anheuern?“

Über die JuSos: 

„Also wer zur jetzigen Zeit bei den JuSos anfängt, muss schon ein 
sehr großer Optimist sein.“

Vorurteile können möglichweise eine 
Hilfe sein, um das große Ganze ein 
kleines Stück anschaulicher zu ma-
chen. Die Vermeidung von Komplexi-
tät hat jedoch einen Nachteil: Die re-
ale Welt besteht bloß selten nur aus 
Schwarz oder Weiß. Gerade wir Jung-
grünen versuchen meistens so vorur-
teilsfrei wie möglich an die Probleme 
in unserer Welt heran zu gehen, aber 

ganz ohne können wahrscheinlich 
selbst wir nicht. - Zum Beispiel, wenn 
es um die politische Konkurrenz geht.

Um das heraus zu fi nden, haben wir 
uns für euch umgehört und ein paar 
GJ-Mitgliedermeinungen, über andere 
Jugendverbände, eingeholt:

VORurteile Selbsttest
Niemand will sie - (fast?) alle haben sie.

Gianmarco Crapa
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Der TEST

Viel zu undiff erenziert? Viel zu ein-
seitig? Du kennst die anderen Ver-
bände ganz anders und viel besser? 
Okay, wir wollen nicht vorurteilen. - 
Vielleicht bist du die vorurteilslose 

Ausnahme in unserem Jugendver-
band? Teste dich selbst, in dem du die 
folgenden Aussagen, den hier aufgelis-
teten Jugendverbänden, zuordnest:

A - Antifa (1x) 
B - Christlicher Verein Junger Menschen (1x) 
C - Junge Liberale (1x) 
D - Junge Union (3x) 
E - Jusos in der SPD (4x) 
F - Linksjugend (2x)

Hier die Lösung: 1:F, 2:E, 3:D, 4:F, 5:D, 6:A, 7:E, 8:E, 9:B, 10:D, 11:E, 12:C

Gratulation, falls du komplett richtig liegst.
Abschließend bleibt, trotz aller Vorurteile, nur noch hervorzuheben, dass alle 
es sehr wichtig fi nden, dass wir uns überhaupt engagieren. Unser endgültiges 
Urteil lautet also: Gesellschaftlich aktiv zu sein und etwas für junge Menschen 
bewegen zu wollen, zeichnet uns alle mehr oder weniger aus.

Der TEST

1

3

5

7

9

11

4

6

8

10

12

2“Mit euch kann man super zusammenarbeiten 
und ihr steht zu euerer Meinung, auch wenn sie 
manchmal nicht der Allgemeinheit entspricht 
und geht dafür auf die Straße. Ihr seid ein 
sympathischer grüner Chaotenhaufen.”

„Die von der Grünen Jugend kaufen nur in 
Bioläden und fahren mit dem Fahrrad rum. 
Nun, Umweltschutz ist ja schön und gut, aber 
die Grüne Jugend entwickelt sich zur neuen 
Rechten... total realitätsfremd.“

„Die Grüne Jugend orientiert sich zu sehr an 
den teils unrealistischen und teils morallosen 
Vorstellungen der 68er, welche im heutigen 
politischen Alltag unangemessen, weil 
unbrauchbar sind.“

 „Man denkt ja, die riechen ein bischen streng, 
aber das bestätigt sich nicht, wenn man dann 
mal einem näher kommt. Und besser als 
die Jungs und Mädels von der JU sehen sie 
allemal aus.“

 „Die Grüne Jugend scheint ganz cool zu sein. 
Hab ein paar Freunde da und war schon mit 
denen demonstrieren.“

 “Ihr müsst noch viel lernen.”

 „Öko-FDP! Man proklamiert den Frieden, 
lässt aber Bomben im Kosovo los... „

„In jedem Schwarz steckt irgendwo grün, 
wenn man ein bisschen darin rumwühlt 
wird es immer mehr.“

„Ökos!“

„Ihr seid doch recht sympathisch, zielstrebig 
und von den Aktionen her innovativ.“

 „Ein bisschen grün bin ich auch. Aber die 
Grüne Jugend muss sich entscheiden, ob 
sie zum bürgerlichen Lager, oder den linken 
Querulanten gehören möchte.“

 „Grüne Jugend?- Die einzige 
Jugendorganisation, die noch schwuler ist, 
als wir!�“
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Der Philosoph Friedrich Nietzsche äu-
ßerte einst: „Der Feminismus ist nicht 

der Kampf des Weibes gegen den Mann, 
sondern der Kampf des missratenen Wei-
bes gegen das wohlgeratene.“ Eigentlich 
scheint dies doch ein recht interessanter 
Gedanke zu sein, den der werte Herr da 
verfolgt - fi nde ich zumindest. Leider trübt 
die Tatsache, dass Nietzsche selbst nie-
mals eine wirklich feste Beziehung hatte 
und auch sonst ab und an mal aufs Ärgs-
te gegen „das Weib an sich“ polemisiert 
hat, das Ganze ein bisschen zu sehr. Doch 
wenn mensch davon absieht, könnte an 
der Behauptung durchaus etwas dran sein.

Schönheitswahn, das Streben nach per-
fektem Aussehen, die Anerkennung als 

Sexobjekt – all diese Eigenschaften kann 
mensch mit Sicherheit einem Großteil un-
serer Bevölkerung berechtigterweise un-
terstellen. Wer möchte nicht schön aus-
sehen und anderen reizvoll erscheinen? 
Kaum einer. Es ist auch nicht verwerfl ich, 
einen bleibenden, guten Eindruck hinter-
lassen zu wollen, ganz im Gegenteil. Doch 
da Charakterstärken, Intellekt und Humor 
nicht sichtbar sind und mensch den Leu-
ten bekanntlich erstmal immer nur „vor 
den Kopf guckt“, bleibt einem kaum eine 
andere Wahl, als der Versuch möglichst 
attraktiv zu wirken. Ob Mann, ob Frau. In 
dieser Hinsicht sind wirklich bereits alle 
gleich.

Aber wieso bleibt mensch, wenn es um 
Frauen geht, auch heute noch im „Vor-

Kopf-Stadium“ stecken? Liegt das nur an 
den Männern? Der Gedanke an Pamela 
Anderson, an einen Teil der Titelseite der 
Bildzeitung und an Pay-TV drängt sich mir 
da nahezu auf. Plötzlich fühle ich mich 
fast verraten. Sind diese Frauen schuld an 
der immer noch nicht existenten Gleich-

stellung von Mann und Frau? Wollen diese 
Frauen vielleicht auch gar nicht ernst ge-
nommen werden? Gehören Adjektive wie 

„autorisiert“, „berechtigt“ und „anerkannt“ 
etwa nicht zu ihrem Wortschatz?

Wenn ich mir das Zitat der italieni-
schen Schauspielerin, Sophia Lo-

ren, anschaue, bin ich bereits fast davon 
überzeugt. Sie macht ihre Haltung mehr 
als deutlich: „Ich bin gegen die Emanzi-
pation. Durch Emanzipation verliert die 
Frau ihre Weiblichkeit. Was kann einer 
Frau Schlimmeres passieren?“ Die Eman-
ze in mir möchte laut aufschreien, wenn 
sie so etwas hört. „Das fragst du noch?! 
Es gibt mindestens 500 schlimmere Sa-
chen für uns Frauen, die mir ganz spontan 
einfallen würden!“, schießt es mir empört 
durch den Kopf. Ich bin mir für einen Mo-
ment sogar absolut sicher, dass Frau Loren 
persönlich an der bestehenden Ungleich-
heit Schuld trägt.

Doch Momente gehen vorbei. Ganz so 
debil scheint mir ihre Aussage auf den 

zweiten Blick gar nicht mehr zu sein. Wäre 
der Verlust der Weiblichkeit ein wirklich 
fairer Tausch gegen die gelebte Gleichbe-
rechtigung? Oder wäre das ein Identifi ka-
tionsverlust? Und muss ich mich wirklich 
für eines von beiden entscheiden?

Ich denke nicht, dass es so ist. Die Ge-
schlechter von Frau Künast und Frau 

Merkel empfi nde ich nicht als aufgeho-
ben. Auch nicht das von Judith Holofernes, 
die Sängerin in der Band „Wir sind Hel-
den“ ist. Trotzdem spreche ich aber allen 
dreien Seriosität zu. Allein die Tatsache, 
dass Frau Merkel wieder gewählt wurde, 
macht mich zwar politisch gesehen eher 
unglücklich, aber als bloße Frau beweist 
es mir, dass wir auf einem guten Weg sind. 
Zumindest hier bei uns. Zumindest, wenn 
mensch das Glück hatte, in einer reichen 

Nation mit geordneten Verhältnissen ge-
boren worden zu sein.

Doch warum gibt es bei uns dennoch 
Frauen, die Angst davor haben ihre 

Weiblichkeit als Preis für die Emanzipati-
on zahlen zu müssen? Vielleicht sind wir 
doch nicht auf einem ganz so guten Weg. 
Die Alternativmöglichkeiten zum bloßen 
Frau und Hausfrau sein, scheinen noch 
mehr als stark zu hinken. Da kann auch 
die Frauenquote nicht all zu viel ändern. 
Sie ist ganz sicher richtig und wichtig, nur 
ihr Antlitz kommt mir manchmal etwas 
seltsam vor.

Wollen wir Frauen denn wirklich die 
absolute Frauenquote? Ich jeden-

falls nicht. Ich fasse diese eher als eine 
Art Beleidigung auf. Bei einer absoluten 
Quotenregelung werden Frauen solange 
grundsätzlich bevorzugt behandelt, bis die 
angestrebte Frauenquote von X - Prozent 
im entsprechenden Gremium erreicht ist. 
Das ist aber wirklich allerliebst und erin-
nert mich irgendwie an das Tierreich. Es 
ist nämlich ein natürlicher Instinkt, der 
den großen, bösen Schäferhund daran hin-
dert die kleine, zwei Monate alte Terrier-
Hündin zu verletzen. Aber ich für meinen 
Teil brauche keinen Welpenschutz mehr. 
Ja, die absolute Quotenregelung fühlt sich 
für mich an, als spielte ich ein Spiel, bei 
dem mich mein Gegner absichtlich gewin-
nen ließe. Meiner Meinung nach beleidigt 
sie die Intelligenz und Leistungsfähigkeit 
jeder Frau.

Wenn ich mir allerdings die relative 
Quotenregelung anschaue, sieht 

das Ganze schon wieder vollkommen an-
ders aus: Sie besagt, dass bei einer iden-
tischen Qualifi kation die Bewerberin dem 
Bewerber vorgezogen werden soll, bis ein 
Frauenanteil von X - Prozent im entspre-
chenden Gremium erreicht ist. Es wäre 

Die Frau im Schafs- oder im 

Wolfspelz?!
Wie sind Feminismus und seine Niederschlagungen, beispielsweise 

die Frauenquote in der heutigen Gesellschaft eigentlich aufzufassen? 

Was denken überhaupt Frauen darüber? Sind sie ein berechtigter 

Gleichberechtigungsversuch?

Die Frau im Schafs- oder im 

Wolfspelz?!

Saskia Scheer
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natürlich schön, wenn dieser Prozentwert 
nahe an die 50 heranrücken würde. Doch 
das ist für mich vorerst sekundär, denn 
an erster Stelle steht für mich die Tatsa-
che, dass Männer und Frauen hier gleich-
gestellt werden – ohne die Erstgenannten 
deutlich zu diskriminieren. Mit der relati-
ven Quotenregelung liegt sozusagen eine 
positive Diskriminierung vor, mit der ich 
gut Leben kann und die keinen bitteren 
Beigeschmack hat.

Natürlich werden das einige Feminis-
tinnen immer anders sehen, da nie-

mand eindeutig sagen kann, wie mensch 
eine Qualifi kation messen und vergleichen 
kann. Dieses Argument kann ich voll und 
ganz nachvollziehen. Denn wenn ich mich 
in die Lage einer Arbeitgeberin verset-
ze, die sich zwischen nahezu gleich qua-
lifi zierten BewerberINNEN entscheiden 

muss, würde ich zwangsläufi g die Wahl 
nach Sympathie treff en. Da wäre mir der 
Tick, den sie oder er besser sein könnte, 
egal. Doch hier befi nde ich mich bereits 
auf einer ganz anderen Ebene. Wir haben 
das Plateau der Zwischenmenschlichkei-
ten erreicht. Hier kann und darf mensch 
keine Gesetzmäßigkeiten verabschieden, 
die zur gelebten Gleichberechtigung füh-
ren, hier geht es um Individualität, die Per-
sönlichkeit der oder des Einzelnen.

Die Gleichberechtigung von Frau und 
Mann muss nicht nur endlich in den 

Köpfen der Männer stattfi nden, sondern 
auch in denen der Frauen. In viel zu vie-
len Schöpfen, die auf Wonderbraträgerin-
nen oder Blondinen sitzen, ist noch immer 
nichts geschehen. Das muss sich ändern, 
auch ohne gefühlte Welpenschutzmecha-
nismen. Der Feminismus ist jetzt über 200 

Jahre alt, von unbestreitbarer Bedeutung 
und äußerst vielgestaltig, doch trotzdem 
darf auch er nicht von Kritik verschont 
bleiben - hinsichtlich mancher Ansichten 
und vor allem in Bezug auf unsere derzei-
tigen gesellschaftlichen und politischen 
Verhältnisse. Es geht nicht um die Durch-
setzungskraft der Frau mit allen Mitteln 
unter der Berücksichtigung aller damit 
zusammenhängenden Forderungen - mö-
gen sie auch noch so radikal sein. Es geht 
nicht darum, wer Schuld daran hat, dass 
die Dinge so sind, wie sie sind. Es geht um 
Eigenverantwortung, Unabhängigkeit, die 
Möglichkeit zur Selbstverwirklichung und 
persönliche Freiheiten. Es geht darum et-
was zu bewegen.
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Die Heinrich Böll Stiftung NRW hilft Euch 
auf die Sprünge.

Im Bestellseminar „Auf die Sprünge – 
neuer Schwung in Gruppen“ werdet Ihr für 
Eure tägliche Arbeit gecoacht. 

Euch erwarten Unterstützung bei der Planung von Pro-
jekten und Kampagnen, sowie  Strukturierungshilfen
für den Alltag. Ziele und Perspektiven werden festgelegt.
Eure Kraft und Kreativität wird gebündelt.
So oder anders kann ein Seminar aussehen. 

Lasst Euch auf die Sprünge helfen 
und meldet Euch bei uns!

Wir bieten Dir:
• Ein breites Spektrum von Themen: Von Globalisierung 

und Migration über Ökologie und Demokratie bis zu 
Sozialpolitik.

• Ein PraktikantInnen Start-Up Seminar als optimale 
Vorbereitung auf Dein Praktikum.

• Die Möglichkeit ein eigenes Projekt zu planen, 
zu begleiten und durchzuführen.

Die Gehirnwindungen glühen zwar, 
aber Euch geht kein Licht auf?

Ihr sprudelt nur so von Ideen, 
aber irgendwie sieht in Realität  
doch alles ganz anders aus?

Möchtest Du politische Bildung live erleben und mitgestalten? 
Hast Du Lust auf Veranstaltungsplanung?Bist Du gesellschaftspolitisch oder sozial engagiert?

PraktikantInnen 
gesucht

Bestellseminar
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